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Leidet man nicht deshalb,

weil man sich vor dem Teufel rechtfertigen will?

Weil man vergessen hat, dass man nur demjenigen Rechenschaft schuldet,

der uns ins Leben gerufen hat?

Beile Ratut, Das schwarze Buch der Gier
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Nachwort




Die Personen




	Manuel Wolff


	Pastor, Journalist – und unverhofft Detektiv





	Robert Falke


	zu früh aus dem Kriminaldienst aussortiert





	Jana Felden


	Schauspielerin mit zweifelhaften Verehrern





	Lisa Felden


	seit einem Reitunfall im Rollstuhl





	Branco Ilic


	stirbt als Winnetou einen tragischen Heldentod





	Peter Becker


	ein Stalker und vielleicht ein Mörder





	Harmsen


	Kriminalkommissar, leitet Ermittlungen





	Türck


	auch ein Kriminalkommissar





	Sandner


	Redakteur der Nord-Ostsee-Zeitung





	Hartmut Wiesenloh


	ambitionierter Intendant der Karl-May-Spiele





	Hannes Wühlmann


	ein kommender Star





	Freddie Gerling


	Manager eines kommenden Stars





	Sonja Saalfeld


	sitzt im Vorzimmer eines Bullterriers





	John Steiner


	mehr als nur Pferdetrainer





	Rollo


	kennt alle Karl-May-Stars





	Joachim Deussing


	weiß als Regisseur, wen er für eine Rolle will





	Felix Marsen


	spielt als Guter einen Bösen





	Irene Falke


	hat mehr Feingefühl als ihr Mann





	Michael Wissmeier


	kennt Karl May und die Buchpreisbindung





	Hein Lüders


	freut sich über gläubige Pastoren





	Hinrich Wichers


	macht einen schrecklichen Fund







Der Handlungsort Bad Espefeld am Plöner See und die dortigen Karl-May-Spiele sind im Gegensatz zu anderen Ortsnamen fiktiv.




1.

Der Knall einer Flinte zerschnitt die Stille. Die beiden Männer tauschten einen Blick. Im nächsten Moment griffen sie nach den Gewehren, sprangen vom Rücken ihrer Pferde und warfen sich hinter ein nahes Gebüsch. Dort verharrten sie schussbereit.

Plötzlich brach über ihnen ein Orkan los. Wildes Geheul aus unzähligen Kehlen. Die heimtückischen Feinde hatten hier in der Schlucht den befürchteten Hinterhalt gelegt.

Ein verfrühter Schuss hatte die Nähe der Sioux verraten. Wie so oft standen die beiden Gefährten einer Übermacht gegenüber und waren völlig auf sich allein gestellt. Niemand würde ihnen zu Hilfe eilen. Nur ihre Klugheit und die Zielsicherheit ihrer Gewehre konnten die beiden Freunde retten. Das Geheul der Indianer verebbte, und von einem der Felsen tönte eine donnernde Stimme:

„Ergebt euch, ihr feigen Hunde!“

„Wir uns ergeben?“

Einer der beiden Bedrohten, ein ganz in Leder gekleideter bärtiger Weißer, erhob sich, ohne dabei seine Deckung aufzugeben.

„Die feigen Kojoten der Sioux werden es nicht wagen, ihre Hand an Winnetou und Old Shatterhand zu legen.“

„Uff, Uff, Uff!“

Die Ausrufe der Indianer zeigten, dass die bloße Nennung der beiden Namen sie zutiefst erschütterte. Sie wussten jetzt, wer sich an ihre Fersen geheftet hatte, um ihnen die Beute aus einem Postkutschenüberfall und die Gefangenen, die sie dabei gemacht hatten, wieder abzujagen.

Old Shatterhand richtete selbstbewusst das Wort an die Adresse der Indianer und hielt ihnen eine eindrucksvolle Moralpredigt. Es war, als spräche er nicht nur zu einer marodierenden Bande Sioux, sondern zu etwa eintausend Ohren- und Augenpaaren, von denen er eigentlich nichts wissen konnte.

Zu den Zeugen von Shatterhands Ansprache gehörte Robert Falke, der dem Geschehen von seinem Parkettplatz aus gebannt folgte. Seine neben ihm sitzende, Eis schleckende Enkelin Jessica nahm er nicht mehr wahr. Falke wusste aus unzähligen anderen Karl-May-Geschichten, was nun folgen würde. Nach Rede und Gegenrede würden sich die Kontrahenten auf einen Zweikampf einigen. Zwischen Old Shatterhand und dem Stärksten der Indianer ginge es um Leben und Tod. Am Ende aber bekäme der besiegte Indianer großmütig das Leben geschenkt.

Da die Aufführung vor der imposanten Kulisse des Bad Espefelder Krähbergs erst zwanzig Minuten währte, stand ebenfalls fest, dass die Sioux nicht vorhatten, sich an den ausgehandelten Frieden zu halten. Old Shatterhand und Winnetou würden im Verlauf der nächsten eineinhalb Stunden noch das eine oder andere Mal in tödliche Gefahr geraten.

Dann jedoch geschah etwas, was Robert Falke als guter Kenner aller Karl May-Geschichten nicht fassen konnte.

Als die beiden Helden des Westens nach erfolgreichem Kampf davonritten und die eingeschüchterten Roten noch mit einigen Pistolensalven in die Luft beeindruckten, fasste sich Winnetou plötzlich an die Brust. Keiner nahm zunächst Notiz davon, doch der Apatschenhäuptling krümmte sich plötzlich immer stärker im Sattel. Er glitt wie in Zeitlupe vom Pferd und blieb schließlich regungslos im Sand liegen.

Old Shatterhand bemerkte es als Erster, sprang aus dem Sattel und beugte sich über den Freund. Er kniete nieder, versuchte Winnetou aufzurichten, doch dessen Körper hatte jede Spannung verloren. Winnetous Kopf in seinen Schoß gebettet, schaute Old Shatterhand mit weit aufgerissenen Augen in die Runde und ins Zuschauer-Oval.

Robert Falke konnte wie alle anderen im Publikum zunächst nicht begreifen, was da auf der Bühne passierte.

Spielen sie dieses Jahr doch wieder ‚Winnetou III‘?, ging es ihm durch den Kopf. Neben ihm hatte Jessica ihr Eis fallenlassen und starrte konsterniert auf die Bühne. Als sich nun Rote-Kreuz-Kräfte zwischen den Reihen der Indianer durchkämpften und den wie gelähmt wirkenden Old Shatterhand zur Seite schoben, ging wohl dem Letzten im malerischen, unweit des Plöner Sees gelegenen Freilichttheater auf, dass etwas Schreckliches passiert war.




2.

Neumünster. Zwei Tage zuvor.

Penetrante Pieptöne zerrissen die nächtliche Stille. Jana Feldens Hand tastete zuerst nach dem Wecker. Es dauerte einige Sekunden, ehe sie begriff, dass das Telefon sie aus dem Schlaf geschreckt hatte.

War etwas mit ihren Eltern? Oder mit Lisa? Sie wankte in den Flur und griff nach dem Hörer. Ihr ganzer Körper zitterte, was nicht an der nächtlichen Kühle lag.

„Hallo Jana“, meldete sich eine Männerstimme. „Du hast doch nicht etwa schon geschlafen?“

Jana schaute aufs Display der Digitaluhr, die auf dem Telefonschränkchen stand. Es war fast ein Uhr.

„Arbeitende Menschen schlafen gewöhnlich um diese Zeit“, giftete sie in den Hörer.

Sie hörte ein raues Lachen.

„Ist dieses Dreckschwein wieder bei dir?“, fragte die Stimme.

„Das geht Sie nichts an. Ein für alle Mal. Lassen Sie die Anrufe. Ich gehe sonst zur Polizei und zeige Sie an.“

Wieder das raue Lachen am anderen Ende der Leitung. Diesmal voller Hohn. Jana drückte die rote Taste. Sie ärgerte sich, dass sie offensichtlich einmal zu oft die Karte mit ihrer Festnetznummer weitergegeben hatte. Für eine Schauspielerin war es mitunter wichtig, einen Anruf zu bekommen. Von den richtigen Leuten allerdings und möglichst wegen eines Rollenangebots. Irgendjemand musste ihre Nummer an diesen Idioten weitergereicht haben, der sie regelmäßig mit seinen Anrufen belästigte. Spätnachts hatte der Stalker sie allerdings noch nie angerufen. Sein Ton wurde immer unverschämter, und die zunehmend hasserfüllten Bemerkungen über ihren Freund machten ihr langsam Angst.

Vorsorglich stellte sie das Telefon auf stumm. Dann schlurfte sie in die Küche. Aus dem Kühlschrank holte sie eine halbvolle Milchpackung und nahm zwei, drei Schluck. Kurz darauf lag sie wieder im Bett und dachte an die morgige öffentliche Generalprobe der Karl-May-Spiele Bad Espefeld. An der Seite des populären Jungschauspielers Branco Ilic würde sie auf der Bühne am Krähberg ihr Debüt als Ribanna geben. Dass ausgerechnet sie die Rolle von Winnetous heimlicher Geliebten spielte, sorgte für ein Rauschen im Blätterwald des Boulevards, denn Ilic und sie galten auch privat als Traumpaar.

Am Vorabend ihres großen gemeinsamen Auftritts schlief sie jedoch allein in ihrer Wohnung in Neumünster.




3.

„Winnetou stirbt auf der Bühne am Krähberg.“

Während Manuel Wolff von einer verwaisten Zuschauerbank aus die Aktivitäten der Polizeikräfte verfolgte, formulierte er in Gedanken schon an dem Artikel, den er der Redaktion der Nord-Ostsee-Zeitung liefern würde. Völlig außerplanmäßig. Normalerweise hatte er als freier Mitarbeiter eine Kritik der Aufführung schreiben sollen, aber nun würde es eine sensationelle Story werden. Der Redaktionsleiter hatte zwar kurz mit sich gerungen, selbst an den Ort des Geschehens zu eilen, doch die Personaldecke in der Lokalredaktion war einfach zu dünn. Außerdem war Manuel Wolff zwar Autodidakt, wurde aber als zuverlässiger Schreiber geschätzt. Schließlich war Wolff in seinem Hauptberuf ein Mann des Wortes. Er arbeitete in Teilzeit als Pastor einer kleinen, freikirchlichen Gemeinde.

Die Bühne war nun vollständig im Beschlag der Polizei. Branco Ilics Leiche war von den Zuschauerrängen aus nicht mehr zu sehen. Man hatte mit einer Kunststoffplane einen Sichtschutz errichtet. Ein Polizeimediziner mit seiner Assistenz war schon vor längerer Zeit dahinter verschwunden. Einige Bereiche der Bühne waren durch rot-weiße Absperrbänder abgetrennt. Die Polizisten, die hier tätig waren, gehörten offensichtlich zur Spurensicherung. Interessiert verfolgte Manuel das an einem Tatort obligatorische Treiben, wie er es bisher nur aus Fernsehkrimis kannte.

Inzwischen hatten sich die Zuschauerränge vollends geleert.

Über die Lautsprecher der Regie waren die Anweisungen ans Publikum ergangen. Die Besucher hatte man um Verständnis dafür gebeten, dass die Polizei die Personalien aller Anwesenden aufnehmen werde. Dies führte zu einem kleinen Tumult, weil viele Eltern ihre völlig verstörten Kinder möglichst schnell vom Ort des Geschehens fortbringen wollten.

Manuel Wolff hatte sich einige Notizen gemacht. Nun stand er auf und ging die Treppen abwärts Richtung Bühne. In der ersten Reihe hinter der hölzernen Absperrung der Bühne saß eine junge Frau im Rollstuhl und sah offensichtlich gedankenverloren der Spurensicherung bei der Arbeit zu. Als Manuel näher kam und das Gesicht der Frau erkannte, durchfuhr ihn ein Schreck. Er ließ seinen Blick von ihrem Gesicht über den zierlichen Körper zu ihren gelähmten Beinen und wieder zurückwandern.

„Haben Sie noch nie eine Rollstuhlfahrerin gesehen?“

Die Frau hatte bemerkt, dass Manuel sie unverhohlen angestarrt hatte. Ihre Stimme klang herausfordernd, aber nicht unfreundlich.

„Doch, doch“, stammelte er. „Aber das ist ja nicht möglich. Jana Felden? Sie waren doch eben noch …“

„Ach, daher weht der Wind“, sagte sie und grinste schelmisch. „Sie halten mich für meine Zwillingsschwester. Ich bin Lisa Felden.“

„Ja, ja, sicher. Entschuldigen Sie bitte. Ich habe Sie verwechselt.“

„Obwohl Jana zurzeit nur mit dunklen Haaren und Indianerzöpfen zu sehen ist?“

Manuel reichte Lisa die Hand. „Das kann ich Ihnen erklären. Als ich Ihre Schwester persönlich kennengelernt habe, trug sie keine Perücke. Ich habe sie vor einigen Tagen erst interviewt.“ Manuel stellte sich vor und erklärte, dass er als Mitarbeiter der Nord-Ostsee-Zeitung hier sei.

„Das Interview habe ich allerdings für ein Karl-May-Fanzine gemacht“, fügte er hinzu.

„Oh. Sie sind also freier Journalist?“

„Nun ja. Genaugenommen bin ich nur ein Hobbyschreiber und verdinge mich ab und zu als freier Mitarbeiter der Lokalzeitung. Eigentlich bin ich evangelischer Pastor. Ich hoffe, das erschreckt Sie nicht.“

„Sollte es?“ Lisa Felden zeigte wieder ihr schelmisches Lächeln, das ihr Gesicht besonders reizend machte. Sie war wohl etwas schmaler als ihre Schwester, und ihr Teint war etwas blasser.

„Na ja. Manche reagieren etwas befangen, wenn sie einem Pfarrer begegnen.“

„Ich lebe im Frieden mit Gott und seinem Personal. Von mir aus könnten Sie auch Bischof sein. Ich würde mich allerdings nicht vor Ihnen erheben.“

Sie deutete auf ihre Beine.

Manuel sah sie einen Moment lang irritiert an, bevor er lachen musste. Zwei Polizisten blickten überrascht zu ihnen herüber. Das erinnerte Manuel daran, dass sie sich an einem Unglücksort befanden. Er schaute in die Richtung, wo noch die Leiche von Branco Ilic liegen musste, und bemerkte: „Schlimme Geschichte, das Ganze.“

„Ja“, erwiderte Lisa nun mit dem gebotenen Ernst. „Es ist nicht zu fassen.“

Manuel besann sich und sagte, indem er besonderes Mitgefühl in seine Stimme legte: „Er war ja der Lebensgefährte Ihrer Schwester. So trifft Sie sein Tod persönlich. Mein herzliches Beileid.“

„Danke“, sagte sie. „So gut habe ich ihn allerdings gar nicht gekannt. Genau genommen bisher noch überhaupt nicht.“

Manuel wollte fragen, ob Lisa kein besonders gutes Verhältnis zu ihrer Zwillingsschwester habe, doch dies erschien ihm indiskret. Stattdessen bot er ihr an, sie aus dem Theater zu begleiten.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mit meinem Vater hier, der vermutlich wartet, um der Polizei noch unsere Ausweise zu zeigen.“

„Dann darf ich Ihnen etwas Gesellschaft leisten?“, fragte Manuel. „Ich will nachher versuchen, ein paar O-Töne von der Polizei einzufangen.“




4.

Peter Becker stand gegenüber dem Hauptportal der Festspielbühne, wo noch immer vereinzelt Väter und Mütter mit schluchzenden Kindern den Ort des Unglücks verließen. Er grinste beim Anblick der Menschen, die von der Werbung verlockt worden waren, „den Wilden Westen live zu erleben bei den zweitgrößten Karl-May-Spielen Norddeutschlands“.

Heute waren sie auf ihre Kosten gekommen, das stand fest.

Mochten die Kleinen nun heulen um den toten Winnetou. Für Peter Becker war Branco Ilic keine edle Rothaut, die Trauer verdient hatte. Für ihn war Ilic ein Dreckschwein. Jana Felden konnte froh sein, diesen Typen los zu sein. Er hatte ihr immer wieder gesagt, dass dieser Hurensohn nichts für sie war. Aber sie wollte ihm nicht zuhören. Vorgestern Nacht hatte sie das Gespräch einfach beendet, kommentarlos den Hörer aufgelegt.

Sie würde schon noch kapieren. Heute war erst der Anfang.




5.

„Hallo, Robert!“

Falke drehte sich um und wirkte überrascht, Manuel Wolff hier zu treffen. Vielleicht galt die Überraschung auch der Begleitung seines Freundes.

„Lisa. Das ist mein alter Kumpel Robert Falke, im früheren Leben Kriminalkommissar“, stellte ihn Manuel vor. Dann wies er mit einer Geste, die fast etwas wie Stolz auf seine neue Bekanntschaft ausdrückte, auf die Frau neben sich: „Das ist Lisa Felden. Die Schwester von Ribanna.“

„Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Lisa“, sagte Falke und reichte ihr die Hand. „Auch wenn es ein verflucht böser Tag heute ist.“

„Was treibt dich eigentlich hierher, Robert? Hast du den Polizeifunk gehört oder …“

„Ich war mit Jessica hier“, entgegnete Falke.

Er wandte sich an Lisa und erklärte: „Meine Enkelin ist Winnetou-Fan.“

„Und ihr Großvater noch viel mehr“, ergänzte Manuel lächelnd, indem er auf seinen Freund zeigte. „Wir sind beide echte Karl-May-Fans, was uns immer wieder zu den Festspielen treibt. So etwas wie heute ist allerdings noch nie passiert. Das wird als schwarzer Tag in die Annalen der Festspiele eingehen. Und die gibt es immerhin seit 1963.“

„Ich habe Jessie gerade ihren Eltern übergeben und bin zurückgekommen, um den Kollegen ein wenig auf die Finger zu schauen.“

Falke deutete auf zwei Männer in Zivil, die auf der Bühne gerade in ein intensives Gespräch vertieft schienen. „Das sind Harmsen und Türck. Die scheinen hier das Zepter übernommen zu haben. Ich werde sicher erfahren, ob schon etwas über Tat und Täter bekannt ist. War schließlich Vorgesetzter der beiden. Ich gehe mal hinüber und sage Hallo.“

Kurz darauf konnten Lisa und Manuel erkennen, dass sich Falke mit seinen früheren Kollegen lebhaft unterhielt.

„Ihr Freund wirkt gar nicht wie ein Rentner“, stellte Lisa fest.

„Er hat das Pensionsalter auch noch nicht erreicht“, erwiderte Manuel. „Er ist nach einem Dienstunfall in den Ruhestand versetzt worden. Wenn ich ihn da drüben so mit seinen Kollegen sehe, denke ich, dass er am liebsten das Kommando wieder übernähme.“

Es dauerte einige Zeit, bis Falke wieder zur Abzäunung der Bühne kam. Offensichtlich hatte er erfahren, was ihn interessierte.

„Branco Ilic ist hinterrücks erschossen worden. Die Polizei vermutet den Schützen unter den Komparsen, die als Sioux mit auf der Bühne waren. Der Schuss kam eindeutig aus der Richtung, in der sich die Indianer aufhielten.“

Manuel überlegte. „Hm, das hört sich plausibel an, aber der Täter muss ja wohl damit rechnen, dass die Polizei alle Waffen überprüft. Falls da eine dabei ist, aus der mit echter Munition gefeuert werden kann, ist sie leicht zuzuordnen.“

„Der Täter könnte ein Gewehr versteckt und es in einem passenden Moment ausgetauscht haben.“

„Wenn er das Durcheinander gleich nach der Tat ausgenutzt hat, könnte er tatsächlich die Tatwaffe weggeschafft haben. Es sind 10 bis 15 Indianer auf der Bühne gewesen. Niemand hätte es bemerkt, wenn einer mal vorübergehend verschwunden wäre.“

Falke wandte sich ab und ging wieder zu den beiden Polizeibeamten hinüber. Nach einer Weile verabschiedete er sich von diesen und schlenderte zur rechten Seite der Spielfläche, wo ein paar Büsche standen. Er gab Manuel einen Wink, über die Bühnenabsperrung zu klettern und zu ihm herüberzukommen.

„Lass uns doch mal ein wenig wie Old Shatterhand auf Spurensuche gehen“, sagte er schmunzelnd. „Die Kollegen konzentrieren sich voll und ganz auf den Bereich, wo sich die Sioux-Darsteller aufhielten.“ Er deutete auf das Gestrüpp. „Hier könnte sich allerdings auch ein Schütze längere Zeit verborgen haben, ohne bemerkt zu werden. Schau mal hier, Manuel. Sieht das nicht so aus, als seien hier Äste abgeknickt?“

Manuel ging in die Knie und untersuchte den sandigen Boden. „Das könnte tatsächlich ein Fußabdruck sein.“

„Greenhorns“, murmelte Falke. „Die Spurensicherung dreht drüben jeden Bodenkrümel um, aber auf die Idee, hier nachzusehen, kam bisher kein Mensch. Wir dürfen natürlich nicht Detektiv spielen, so sehr es mich reizt. Ich sag den Kollegen Bescheid. Vielleicht finden sich im Gestrüpp irgendwelche Fasern, die ihnen weiterhelfen. Jedenfalls muss der Täter keiner der Schauspieler oder Komparsen gewesen sein. Da kann sich jeder eingeschlichen und auf die Lauer gelegt haben, wenn ich mich nicht irre.“




6.

„Es tut mir so leid für dich, Jana.“

Lisa breitete ihre Arme aus. Ihrer Schwester beugte sich zu ihr über den Rollstuhl und ließ sich die Umarmung gefallen.

„Ach, Lisa, es ist noch alles so surreal. Aber danke, dass du gekommen bist.“

Erst jetzt hatte Jana Felden Augen für Manuel, der an ihrer Wohnungstür stehengeblieben war.

„Wir kennen uns doch auch“, sagte sie verwundert.

„Ich habe Sie neulich interviewt. Mein Name ist Manuel Wolff.“

„Manuel hat mich hergebracht“, erklärte Lisa. „Paps war so durch den Wind, dass ihn Manuel erst mal in unserem Wagen heimfuhr. Mama war es dann wichtig, dass ich nach dir schaue. Beide wissen ja aus den Zeitungen, dass Branco und du …“

„Die Guten. Heute sind wirklich alle total besorgt um mich. Das ist ja irgendwie lieb.“

Manuel fuhr sich durch die Haare, ehe er Jana die Hand hinstreckte. „Ich möchte Ihnen noch mein Mitgefühl …“

„Danke.“ Jana drückte seine Hand und nickte ihm zu.

„Ich muss dann mal“, wandte sich Manuel an Lisa.

„Na klar. Die Redaktion wartet sicher sehnsüchtig auf deinen Bericht.“

„Autsch.“ Erschrocken schaute Manuel auf die Uhr. „Ich habe glatt die Zeit vergessen.“

Wenig später jagte Manuel über die B430 zurück nach Bad Espefeld. Zum Glück war wenig Verkehr, so dass er den PS-starken Van von Lisas Vater gut auf Touren bringen konnte.

Es war ein seltsamer Tag heute. Da war ein entsetzliches Ereignis über die sonst so heile Karl-May-Welt hereingebrochen, die er schon als Kind geliebt hatte. Da gab es für ihn zum ersten Mal in seiner Journalistentätigkeit nicht nur einen freundlichen Kulturbeitrag zu verfassen, sondern über ein Verbrechen zu berichten. Da hatte ihm sein Freund Robert durch seine guten Verbindungen zur Polizei noch am Tatort alles serviert, was in einer seriösen Zeitung jetzt schon geschrieben werden konnte. Und nun würde er es gerade noch schaffen, ohne letzte Recherche einen Artikel in den PC zu hauen und als E-Mail an Sandner, den Chef vom Dienst, zu schicken. Statt sich zu profilieren, würde er kämpfen müssen, die Sache nicht gerade zu verbocken.

Lisa Felden. Er kannte sie erst wenige Stunden. Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, beschäftigte sie ihn selbst jetzt noch, wo er in Gedanken doch schon bei seinem Text sein sollte. Sie gefiel ihm. Lisa hatte eine Ausstrahlung, gegen die selbst die Aura ihrer prominenten Schwester zerstieb.

In diesem Moment schreckte ihn der Blitz einer Radaranlage auf. Manuel musste grinsen. Er fuhr das Auto von Lisas Vater. Wenn die Begegnung mit Lisa längst Vergangenheit sein würde, bekäme Vater Felden vielleicht ein Foto von ihm geschickt, würde es schimpfend seiner Tochter unter die Nase halten, und wenn das Bußgeld hoch genug war, würde sich Lisa mit etwas Glück bei Manuel melden und ihn um Begleichung bitten. Zumindest gab es jetzt einen Grund, nicht nur die Autoschlüssel in den Briefkasten einzuwerfen, wie sie es verabredet hatten.

Daheim angekommen, opferte er noch eine kostbare Minute für einen Anruf bei Robert.

„Noch etwas passiert in der letzten Stunde?“, fragte er.

Robert versicherte ihm, dass die Polizei aus ermittlungstaktischen Gründen, wie es immer hieß, nichts mehr herausgeben werde. Die Kollegen vom Boulevard hätten ihm also in der morgigen Ausgabe nur das voraus, was sie sich selbst aus den Fingern saugten. Der Kavaliersdienst für Lisa, der Abstecher nach Neumünster, würde ihn nicht ins Hintertreffen bringen, vorausgesetzt, seine Kreativität ließ ihn jetzt nicht völlig im Stich.

Zum Glück war er es gewohnt, seine Predigten oft auf den letzten Drücker zu schreiben. Zwar begleitete ihn ein Predigttext in seinem Kopf durch die ganze Woche, doch zu Papier brachte er seine Gedanken mitunter erst am späten Samstagabend, wenn er die Ruhe hatte, sich auf Gottes leise Stimme zu konzentrieren. Er schickte ein Gebet zum Himmel, dass ihm heute problemlos die richtigen Formulierungen für seinen Artikel einfielen.

Eine Stunde später, gut zehn Minuten vor Ultimo, drückte er auf Speichern und Senden“. Die Korrektur seiner Flüchtigkeitsfehler gönnte er Sandner, der ihn zwischendurch zweimal angerufen hatte, um zu fragen, wo der Artikel bliebe. Immerhin hatte ihn Sandner nicht nur genervt, sondern ihn auch darüber informiert, dass er schon das Bildmaterial zu Branco Ilic zusammengestellt hatte. Die neuesten Fotos zeigten ihn mit der schönen Jana Felden an seiner Seite als „Winnetou und Ribanna“. In Karl Mays Roman waren Winnetou und Ribanna das mystische Paar, dem kein gemeinsames Glück beschieden war. Dem tragischen Los des Apatschen entsprach es nicht, zusammen mit einer Squaw zufrieden den Wigwam zu teilen.
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„Ja seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Wie konnte das passieren? Wir hatten von einem Unfall gesprochen, nicht von einem Mord“, kläffte die Stimme aus Wiesenlohs Handy. Der Intendant der Festspiel GmbH tupfte sich mit seinem Taschentuch Schweißtropfen von der Stirn.

„Ich weiß nicht, wer dahinter steckt. Ich hatte mir was ganz anderes ausgedacht und meinen Mann entsprechend instruiert“, beteuerte Wiesenloh und versuchte, den Anrufer zu beschwichtigen. „Wir wären doch bescheuert gewesen. Ilics Tod kann unseren Plan sogar völlig zum Kippen bringen. Der Bürgermeister geht wegen des Todesfalls davon aus, dass die Spiele für diese Saison gelaufen sind.“

„Was sagen Sie? Hören Sie mal her, Wiesenloh. Wenn mein Klient hier nicht spätestens nächste Woche am Start ist, wird eine Bombe hochgehen. Dann war es das für Sie. Und ich spreche nicht nur von Ihrem Job in Espefeld.“

Wiesenloh lief rot an. Wieder wischte er sich mit dem Taschentuch über die massive Stirn. Innerlich verfluchte er sich dafür, diesem Kraken die Hand gereicht zu haben. Dabei profitierte er von der ganzen Sache nur indirekt. Klar, die Vertragsverlängerung und das höhere Gehalt würden ihm sicher sein, wenn die nächste Saison einen neuen Zuschauerboom brächte. Der musste auf jeden Fall kommen mit einem frischgebackenen TV-Star auf der Bühne.

Hannes Wühlmann sollte zunächst hier in Bad Espefeld für Branco Ilic als Winnetou-Darsteller einspringen. Dann würde ihm die Rolle in der neuen Karl-May-Verfilmung nicht zu nehmen sein. Wühlmanns Manager Freddie Gerling hatte seine Verbindungen auch in die Filmwelt. Und nun sah es so aus, als könnten diese Pläne platzen.

Wiesenloh fühlte sich nach dem Anruf von Gerling eingeschüchtert. Außerdem fing er an, sich zu fragen, ob er nicht doch mitverantwortlich war an Ilics Tod. Konnte sein Auftragnehmer etwas missverstanden haben? Am liebsten hätte er zum Hörer gegriffen und ihn umgehend zur Rede gestellt, in gleicher Weise, wie ihm Freddie Gerling gerade eine Szene gemacht hatte. Doch entweder traf er damit den Falschen, oder dieser Kerl war gefährlicher, als er gedacht hatte. Ob er dann allerdings für so wenig Geld bei der Sache mitgemacht hätte?

Je mehr Wiesenloh nachdachte, desto mehr wuchsen seine Sorgen. Was, wenn sein Auftragnehmer die Prämie nur als Anzahlung verstand und ihn hinterher erpresste? Er spürte, dass er sich zu einer Sache hatte hinreißen lassen, der er nicht gewachsen war.

Im Grunde war es nicht die Aussicht auf die Vertragsverlängerung gewesen, nicht das höhere Gehalt, das ihn erwartete, und schon gar nicht das lächerliche Schmiergeld von Wühlmanns Manager. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass der blanke Hass auf Ilic ihn getrieben hatte. Hass war offensichtlich kein guter Ratgeber.
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Manuel genoss den Kaffee auf der Terrasse seines kleinen Heims, einem Anbau an das Gemeindezentrum der evangelischen Freikirche. Die Gemeinde bestand aus etwa hundert Seelen, wenn man die Glieder mitrechnete, die nur ab und zu an den Gottesdiensten, Bibelabenden und sonstigen Aktivitäten teilnahmen. Bevor Manuel seine Stelle angetreten hatte, war ein älterer Pastor nach über dreißig Jahren Dienst in den Ruhestand verabschiedet worden. Der Dienstauftrag war nach einem Beschluss des Vorstands auf eine halbe Stelle reduziert worden, wobei Manuel bei der Einstellung von einem Vorsteher lächelnd signalisiert bekommen hatte, dass sich diese Reduzierung natürlich vor allem auf die Bezahlung bezöge.

Manuel Wolff versah seinen Dienst engagiert und aus Überzeugung, achtete aber darauf, sich Freiraum zu erhalten, um etwas für seinen Unterhalt hinzuverdienen zu können. Das Honorar der Zeitung war zwar nicht üppig, doch er liebte den Journalismus und fand die Mitarbeit bei der Lokalredaktion ideal, um außerhalb der kirchlichen Welt unter Menschen zu kommen. Er war der Meinung, dass zu einem guten Pastor eine gewisse Weltoffenheit gehörte.

Robert Falke, mit dem er sich trotz ihres Altersunterschieds angefreundet hatte, gehörte dem siebenköpfigen Gemeindevorstand an. Zunächst waren sie eher reserviert miteinander umgegangen, doch seit sich die beiden Männer im vergangenen Jahr vor der Kasse der Karl-May-Spiele getroffen und ein gemeinsames Interesse festgestellt hatten, war ihre Beziehung persönlicher und zuletzt sogar vertraut geworden.

Vor dem Frühstück hatte Robert angerufen und ihm für den Bericht in der „Nord-Ostsee-Zeitung“ seine Anerkennung ausgesprochen.

„Ich hatte eben einen guten Informanten“, erwiderte Manuel das Lob.

„Wirst du weiter an der Sache dranbleiben?“, fragte Robert. „Dann strecke ich weiterhin die Fühler für dich aus. Ein Freund von Pressekonferenzen ist unser hiesiger Chef ja nicht gerade.“

„Ich denke, dass da Druck von den Medien kommen wird. Ilic ist ja immerhin ein Thema für die Regenbogenpresse.“

„Da magst du Recht haben. Du hast doch gestern noch seine Freundin Jana Felden gesehen. War sie nicht völlig durch den Wind?“

„Erstaunlicherweise nicht. Als ich Lisa zu ihr brachte, wirkte sie ziemlich gefasst. Beinahe hätte ich vergessen zu kondolieren.”“

Robert lachte. „Vielleicht lag es auch daran, dass dich diese Lisa etwas abgelenkt hat.“

Manuel blies Luft durch seine Lippen. „Wenn nicht gerade du es wärst, würde ich die Bemerkung glatt ignorieren. Aber du liegst nicht ganz falsch. Lisa hat wirklich einen starken Eindruck auf mich gemacht. Vielleicht ja deshalb, weil ich zuerst ihre Schwester Jana in ihr sah. Ich muss sie wie ein Idiot angestarrt haben, wie sie da plötzlich im Rollstuhl vor mir saß.“

„Sie scheint jedenfalls eine sympathische Person zu sein“, stellte Robert fest.

„Das ist sie.“

„Und ihre Schwester? Hört sich an, als sei sie eher kühl.“

„Als ich sie neulich interviewte, machte sie auf mich keinen schlechten Eindruck. Ich würde meine Beobachtung von gestern nicht gleich überbewerten. Jeder Mensch hat seine eigene Art, mit Trauer umzugehen.“

„Ich würde ja nicht darauf herumreiten, aber den Kollegen von der Kripo erschien Jana Felden gestern ebenfalls sehr … gefasst. Alle wollten sich um sie kümmern und sie betütteln. Dabei hätten sie das Riechsalz eher für unseren Old Shatterhand gebraucht. Der ist am Ende regelrecht zusammengebrochen, stand völlig unter Schock.“

„Du meinst Olaf Thomason.“

„Ja, dieser blonde Hüne. In Wahrheit wohl ein ganz sensibler Kerl.“

Manuel lächelte. „Es ist ja eigentlich nicht die Zeit für blöde Bemerkungen, aber vielleicht steht so eine Männerfreundschaft wie zwischen Old Shatterhand und Winnetou ja unter einem besonderen Stern.“

„Das musst du mir nicht sagen, Greenhorn. Ich flenne mir heute noch jedes Mal die Augen aus dem Kopf bei der Sterbeszene von ‚Winnetou III‘.“

Manuel wusste, wie leidenschaftlich sein Freund in die Karl-May-Abenteuer eintauchen konnte und schmunzelte.

„Was Winnetou betrifft, sind wir uns wohl einig. Über Branco Ilic und seine Beziehung zu Jana Felden scheinen wir dagegen nicht viel zu wissen. In meinem Interview damals hat ihn Jana jedenfalls nicht erwähnt.“

„Die Polizei wird sie vermutlich in den nächsten Stunden befragen. Vielleicht weiß ich heute Abend mehr.“

Nach dem Telefonat mit Robert hatte Manuel in der Redaktion angerufen und gefragt, ob er am Mordfall Ilic dranbleiben solle. Er deutete an, dass er einen zuverlässigen Informanten in Polizeikreisen hätte und bekam ein Okay. Zusätzlich würden sie für den Fall allerdings einen Redakteur abstellen. Schließlich habe man ja nicht oft über einen Mordfall zu berichten, hatte der Chefredakteur bemerkt.

Das Klingeln des Handys riss Manuel aus seinen Gedanken. Die Nummer im Display kannte er nicht. Umso erfreuter war er, Lisas Stimme zu hören. Sie schien aufgeregt.

„Würdest du noch einmal den Weg nach Neumünster auf dich nehmen?“, fragte sie. „Die Sache betrifft den Mord. Jana und ich brauchen in der Sache deinen Rat.“

„Jana und du?“, hakte Manuel nach.

„Eigentlich sollst du mir helfen, Jana zu überzeugen, dass sie eine Aussage bei der Polizei macht.“ Sie sprach diese Worte leise und hastig.

Manuel zögerte keinen Moment. „Gut, ich bin gleich bei euch.“
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„Herr Wiesenloh, danke, dass Sie gekommen sind.“

Der Bürgermeister deutete auf einen der Sessel vor seinem Schreibtisch. Der Intendant der Karl-May-Spiele nahm Platz. Eine Weile sahen sich die beiden Männer schweigend an. Dann räusperte sich der Stadtchef und begann:

„Es war eine wirklich glanzvolle Premiere am Samstagabend. Es hätte vermutlich eine hervorragende Saison werden können. Und dann schießt ein feiger Mörder schon in der nächsten Vorstellung unseren Winnetou vom Pferd. Es tut mir leid für Sie und ihr Ensemble, dass Sie so um die Früchte ihrer Arbeit gebracht werden.“

Wiesenloh seufzte.

„Und natürlich diese Tragik um Branco Ilic. Ein aufstrebender Schauspieler, diese wunderbare, romantische Beziehung zu Jana Felden. Und nun mit einem Mal alles ausgelöscht.“

„Ja, für uns ist das nicht zu fassen.“ Wiesenloh fragte sich, warum der Bürgermeister ihn aufs Rathaus bestellt hatte. Doch sicher nicht, um Floskeln auszutauschen.

„Herr Wiesenloh. Ich war gestern vielleicht etwas zu voreilig, als ich sagte, dass wir die Spiele keineswegs fortsetzen können.“

Die Miene des Intendanten hellte sich bei dieser Bemerkung auf.

„Ich sagte ja gestern bereits, Herr Bürgermeister, dass …“

„Ich weiß, ich weiß. Gestern wollte ich nichts von Ihrem Plan B wissen. Jetzt, nach einer Nacht Schlaf, denke ich zumindest, dass man die Option wahren sollte. Solange die Polizei allerdings wegen des Mörders im Dunkeln tappt …“

„Das Ensemble wird nun der Reihe nach verhört. Man dachte ja zunächst, dass einer der Komparsen mit einer echten Waffe hantiert hätte.“

„Hatte Ilic denn Feinde?“

„Nicht, dass ich wüsste.“

„Wie gesagt, Herr Wiesenloh. Solange nicht feststeht, was hinter dem Mord steckt, werden wir schwerlich mit den Spielen weitermachen können, doch ich will Ihnen zumindest gestatten, die Fühler nach einem Winnetou-Ersatz auszustrecken.“

„Danke, Herr Bürgermeister. Ich denke, es wäre ganz im Sinne Branco Ilics, wenn wir …“

„Genau das erwarte ich von Ihnen zu hören, wenn wir vor die Presse treten und erklären, dass es im Theater am Krähberg weitergeht. Wir werden das für Branco tun.“ Der Bürgermeister lächelte.

Beide Männer standen auf und reichten sich die Hand. Wiesenloh verließ das Amtszimmer des Bürgermeisters hochzufrieden.
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Manuel Wolff registrierte freudig, dass Lisa Felden ihn wie einen guten Bekannten begrüßte. Jana war eine Spur förmlicher. Allerdings nahm sie ohne Zögern seinen Vorschlag an, sich doch ebenfalls zu duzen.

Manuel wurde ins Janas Wohnzimmer geführt. Die Einrichtung war einfach und zweckmäßig. Erfreut stellte er fest, dass Jana offensichtlich zu den Menschen gehörte, die viel lasen, denn eines der Möbelstücke war ein Bücherschrank, der hauptsächlich mit Paperbacks gefüllt war. Er nahm auf der Couch Platz. Lisa fuhr mit ihrem Rolli an den Rand des gläsernen Wohnzimmertischs. Jana füllte die bereitgestellten Gläser mit Mineralwasser und ließ sich dann in einen Sessel fallen. Manuels Blick richtete sich abwechselnd auf Lisa und Jana, erwartungsvoll gespannt, was sie ihm zu erzählen hatten. Unwillkürlich verglich er die beiden Schwestern. Er stellte fest, dass er ihre Gesichter heute wohl nicht mehr verwechseln würde. In Lisas Miene war ein besonderer Zug, der sie ihm näher, vertrauter und liebenswürdiger erscheinen ließ als ihre Schwester. Jana war ihm deshalb allerdings noch lange nicht unsympathisch.

Lisa und Jana tauschten ebenfalls Blicke, ehe Lisa schließlich das Wort ergriff: „Schön, dass du gekommen bist, Manuel. Eigentlich ist das, was Jana zu sagen hat, für die Polizei bestimmt. Das sieht sie inzwischen genauso, aber es ist vielleicht ganz gut, es vorher mit jemandem zu besprechen, der die Sache etwas von außen sieht und zu dem wir Vertrauen haben können.“

„Ich fühle mich geehrt. Wegen des Vertrauens.“

Lisas Lächeln ließ Manuel leicht erröten. Versonnen verharrte er einen Moment. Dann wandte er sich an Jana:

„Vielleicht bin ich ja tatsächlich ein passabler Zuhörer. Deine Schwester hat dir vermutlich von meinem Hauptberuf erzählt.“

Jana nickte und sagte grinsend: „Ich hoffe, du nimmst auch Menschen die Beichte ab, die aus der Kirche ausgetreten sind.“

„Gibt es denn was zu beichten?“

Die Gefragte wurde ernst: „Ich denke, dass ich der Polizei einen Hinweis zu geben habe, was die Mordsache betrifft. Doch ich hab gleichzeitig Angst, ich könnte damit eine falsche Fährte legen.“

Jana berichtete von den verstörenden Telefonanrufen, durch die sie immer wieder belästigt worden war.

„Hat der Anrufer explizit Drohungen gegenüber Branco Ilic ausgestoßen?“, fragte Manuel.

„Es sind einige Bemerkungen gefallen, die ich jetzt eindeutig so interpretieren würde. Allerdings hätte ich sie normalerweise nicht so wörtlich genommen.“

„Der Anrufer ist dir vermutlich nicht bekannt?“

„Hm.“ Jana runzelte die Stirn. „Das ist es gerade, was die Sache für mich etwas schwierig macht.“

Manuel war überrascht. Er fixierte Jana mit seinen Augen.

„Du kennst ihn sogar?“

„Ich kenne seinen Namen nicht. Aber wenn ich die Sache der Polizei melde, wird sie ihn ohne Probleme ausfindig machen können. Der Typ gehört zu den Komparsen, hat aber bei den ersten beiden Aufführungen nicht mitgewirkt.“

„Du glaubst aber, dass er nicht wirklich der Mörder ist. Warum?“

Jana schwieg längere Zeit. Sie schien mit sich zu ringen.

Vielleicht war sie sich nicht sicher, wie weit sie sich Manuel gegenüber öffnen konnte. Lisa ermutigte ihre Schwester: „Komm schon, Schwesterherz. Ich hab dir doch nicht umsonst vorgeschlagen, Manuel einzuweihen.“

Jana schüttelte den Kopf. „Es sind doch völlig haltlose Spekulationen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto größer werden meine Zweifel, ob ich mich nicht sogar völlig getäuscht habe.“

„Liebes. Erzähl doch einfach Manuel die Geschichte. Auch von den Hintergründen. Wenn er meint, dass es besser ist, mit der Sache nicht zur Polizei zu gehen, dann mag es so sein.“

„Moment“, mischte sich Manuel ein. „Was ich bisher erfahren habe, diese Sache mit dem Anrufer, sollte die Polizei unbedingt wissen. Es ist deren Sache, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen und herauszufinden, ob der Kerl ein harmloser Spinner ist oder nicht. Wobei für mich keiner harmlos ist, der telefonisch Frauen belästigt.“

Manuel ertappte sich dabei, für die letzte Bemerkung einen dankbaren Blick von Lisa erheischen zu wollen, doch deren Aufmerksamkeit war auf Jana gerichtet. Diese seufzte tief, ehe sie entgegnete:

„Es geht weniger um diesen Anrufer. Der ist ja tatsächlich selbst schuld, wenn er durch meine Aussage in die Sache hineingerät. Aber der andere … wenn er erfährt, dass ich ihn da reinziehe.“

„Der Andere?“ Manuel wurde hellhörig, doch Jana verstummte.

Lisa redete ihrer Schwester nochmals zu und versicherte, dass Manuel von Berufs wegen auf Vertraulichkeit geeicht sei.

Sei es, dass Jana daraufhin wirklich Vertrauen fasste, oder aber, dass sie nicht mehr wirklich zurückkonnte, jedenfalls erfuhr Manuel nun Dinge, die ihm in der folgenden Nacht einige schlaflose Stunden bereiten sollten.
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Als Robert Falke ihn gestern am späten Abend angerufen hatte, hatte sich für Manuel zunächst alles richtig angefühlt, was er Jana geraten hatte. Manuel erfuhr, dass die Polizei nach Janas Hinweis noch am selben Tag Peter Becker als den Stalker identifiziert und unter dringendem Tatverdacht verhaftet hatte. Dennoch ließ ihn nicht los, was Jana ihm sonst noch anvertraut hatte. Lisa war es offensichtlich wichtig gewesen, dass er davon erfuhr. Hätte sie den Verdacht ihrer Schwester für ein bloßes Hirngespinst gehalten, würde sie Jana nicht dazu überredet haben, die Angelegenheit vor einem Dritten auszusprechen. Lisa hatte erst nach längerem Zögern Manuels Vorschlag zugestimmt, der Polizei gegenüber vorerst nichts von dem weiteren Verdacht zu erwähnen. Trotzdem war die Sache damit nicht vom Tisch. Es wäre einfacher für ihn gewesen, hätte er Robert einweihen können. Dieser war Kriminalist und zugleich ein kühler Kopf.

Am Dienstagmittag rief Robert bei ihm an und berichtete, Becker sei offensichtlich geständig. Nur einige Details des Tathergangs wären noch offen. Wie es schien, war der Mord die Eifersuchtstat eines Geistesgestörten. Ausgerechnet die romantische Beziehung zu seiner Schauspielkollegin Jana Felden, die im Vorfeld für einige positive Schlagzeilen in den Boulevardnachrichten und den Illustrierten gesorgt hatte, schien Branco Ilic zum Verhängnis geworden.

Manuel schrieb in seinem Bericht zwar, dass die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen seien und man weiterhin nur von einem dringenden Tatverdacht sprechen dürfe, doch andere Blätter hatten sich schon festgelegt: „Liebe zu Ribanna besiegelt Winnetous Tod!“, hieß es im größten Boulevardblatt. „In diesem Haus wohnte der Winnetou-Mörder“, war eine weitere Story betitelt.

Manuel, der das Blatt hin und wieder aus beruflichem Interesse heraus kaufte, seufzte kopfschüttelnd, als er die Geschichte las, während er vor einem Café in der Fußgängerzone der beschaulichen Bad Espefelder Innenstadt saß und einen Milchkaffee trank. Dann fiel sein Blick auf eine weitere Meldung in Sachen Karl-May-Spiele. Dieser Artikel wirkte auf ihn elektrisierend. Er zog sein Handy aus der Tasche und telefonierte mit Lisa. Die nächsten Minuten wartete er ungeduldig auf einen Rückruf. Es folgte ein kurzes, eindringliches Gespräch mit Jana Felden, ehe er Robert Falkes Nummer eingab. Wenig später ging er vom Marktplatz die wenigen Schritte hinüber zur Amalienkirche, wo ihn Robert abholen sollte.

Bald darauf brausten sie in Roberts Wagen über die Bundesstraße durch die hügelige holsteinische Landschaft. Früher hatte Manuel immer angenommen, Norddeutschland sei eine einzige Ebene. Inzwischen war er ein Fan der Holsteinischen Schweiz. Die Landschaft rund um den Plöner See bot das Maß an Abwechslung, das er schätzte, wenn er gelegentlich zum Abreagieren angestauten Stresses mit dem Rennrad über die Landstraßen flog.

Aus dem CD-Player schallte ein Gospelsong von Robert Falkes Lieblingssänger Johnny Cash, doch der Hauptkommissar a. D. schien kaum auf die Musik zu achten. Mehrfach bohrte er nach, welche Offenbarungen ihn denn erwarteten, doch Manuel beharrte darauf, dass Jana Felden es ihm selbst sagen müsse. Was sie nicht preisgeben wolle, dürfe er nicht weitererzählen.

„Wohl ein Beichtgeheimnis“, knurrte der Ältere.

„Yep“, erwiderte Manuel nur.

„Aber über Lisa Felden können wir doch sprechen“, fuhr Robert nach kurzer Pause fort.

Manuel drehte sich zu ihm um. „Was gibt es über sie zu sagen?“

„Oh, ich meine nur. Sie ist eine nette junge Frau. Wäre sie nicht an den Rollstuhl gefesselt …“

„Hätte sie in diesen Tagen vielleicht etwas ganz anderes zu tun, als sich jetzt um ihre Schwester zu kümmern“, erwiderte Manuel unwirsch.

„Du magst sie?“, fragte Robert.

Manuel holte tief Luft. Als Robert schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, wandte sich sein Beifahrer ihm zu und fixierte ihn mit seinen stahlblauen Augen. „Nach allem, was ich dir über mich anvertraut habe, wundert es mich, dass du annimmst, ich würde jetzt unbefangen über meine Gefühle für Lisa mit dir plaudern wollen.“

„Heißt das, du hast Gefühle für sie?“

„Robert, bitte lass uns das Thema wechseln.“

„Du kennst meine Meinung.“

„Ja, ich kenne sie. Aber vielleicht solltest du gerade deshalb nicht fortfahren, mich zu nerven.“

„Schon gut, mein Freund. Entschuldige.“
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In Janas Wohnung erwartete Manuel eine Überraschung. Als ihn die Schauspielerin ins Wohnzimmer führte, kam Lisa an einem Rollator gehend ungelenk einige Schritte auf ihn zu. Zwar hatte er schon an dem Abend, als er sie im Wagen ihres Vaters heimgefahren hatte, den Eindruck gehabt, dass sie beim Umsteigen vom Rollstuhl ins Auto und zurück etwas Beinkraft einsetzen konnte, doch bisher hatte sie sich in seiner Gegenwart nur im Rollstuhl fortbewegt. Lisa deutete auf den leeren Rollstuhl und sagte: „Damit fühle ich mich beweglicher, aber es wäre einfach undankbar gegenüber Gott, das kleine Wunder nicht anzunehmen, dass ich mich wieder auf den Beinen halten kann.“ Schwerfällig wendete Lisa, ging mit kurzen Schritten hinüber zum Tisch und ließ sich behutsam in ihrem Rollstuhl nieder.

Manuel und Robert nahmen nebeneinander auf der Couch Platz. Jana stellte ein Tablett mit Wasserkaraffe und Gläsern auf den Tisch. Dann wandte sie sich an Manuel:

„Lisa wollte, dass ich mit deinem Freund spreche. Hast du ihn schon in die Sache eingeweiht?“

Manuel schüttelte den Kopf. „Ich halte meine Versprechen. Aber jetzt, nachdem in der Zeitung steht, dass Wühlmann Ilic in der Rolle als Winnetou beerben wird, denke ich, dass wir offen über das reden sollten, was du mir anvertraut hast.“

Jana sah Robert nachdenklich an, als wolle sie sich ein Bild von seiner Vertrauenswürdigkeit machen. Ihr Blick schien Robert nicht verlegen zu machen. Er wirkte, als wäre er noch im Polizeidienst und führe amtliche Ermittlungen.

Nach einem Schluck Wasser begann Jana: „Es geht, wie gesagt, um Hannes Wühlmann, der demnächst für Branco in Bad Espefeld den Winnetou spielen soll. Ich könnte mir vorstellen, dass er etwas mit Brancos Tod zu tun hat.“

„Sie wissen, man hat aufgrund Ihrer Hinweise diesen Peter Becker verhaftet. Der scheint die Tat gar nicht zu leugnen.“

Jana nickte.

„Meine Schwester war nie davon überzeugt, dass es Becker gewesen ist“, mischte sich nun Lisa ins Gespräch ein. „Sie machte nur eine Aussage zu seinen seltsamen Anrufen.“

„Das war korrekt so“, entgegnete Robert. „Die richtigen Schlüsse zu ziehen, ist Sache der Polizei. Von Ihrem Verdacht gegen Wühlmann haben Sie den Kollegen nichts gesagt?“

„Nein. Ich würde auch jetzt nicht damit zur Polizei gehen.“

„Aber es ist genau das eingetreten, was du vermutet hattest, Jana“, schaltete sich Manuel ein. „Nach Ilics Tod ist der Weg frei für Hannes Wühlmann.“

„Sie trauen Wühlmann die Verwicklung in einen Mord zu?“, fragte Robert nun weiter.

„Ja.“ Janas Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „So deutlich hab ich das bisher noch niemandem gesagt, doch diesem Schwein traue ich alles zu.“ „Sie kennen ihn gut?“

Jana schaute Manuel an und sagte mit einem sarkastischen Lächeln: „Du scheinst die Sache mit dem Beichtgeheimnis wirklich ernst zu nehmen, Padre Manuel. Dein Freund weiß also nicht einmal, dass ich mit Wühlmann früher mal liiert war.“

„Unmittelbar, bevor Sie mit Branco Ilic zusammen waren?“, fragte Robert in seiner ruhigen Art weiter, die er sich bei der Kripo angeeignet hatte.

„Wenn man so sagen kann, ja“, sagte Jana zögerlich. Nach kurzem Schweigen fuhr sie fort. „Das muss ja nun auch raus: Ich war mit Branco Ilic eigentlich nie zusammen.“

Robert starrte Jana mit offenem Mund an.

„Genauso hat Manuel reagiert, als ich es ihm erzählte“, stellte Jana fest. „Sie beide haben offensichtlich auch an das Märchen von Winnetou und Ribanna geglaubt, das Branco und mir angedichtet wurde. Wiesenloh fand es gut für die Publicity und hat es lanciert. Blöderweise ist Wühlmann nicht so romantisch veranlagt wie Sie und Manuel. Er hat sofort geahnt, dass meine Beziehung mit Branco nur eine Geschichte für die Presse war. Um ehrlich zu sein, hatte ich so eine Angst vor seiner Rachsucht, dass ich ihm selbst gesagt habe, zwischen mir und Branco liefe nichts. Dabei hatte ich seine Niedertracht nicht einkalkuliert. Ich ahnte nicht, dass er das bei erstbester Gelegenheit Branco vorhalten würde. Er hat sogar versucht, ihn damit zu erpressen und gedroht, es zu verraten.“

„Und so einer soll nun den Winnetou spielen“, entfuhr es Robert. Manuel lächelte, denn für seinen Freund war die Figur des Apatschen wie eine Art Ikone, die nicht entweiht werden durfte.

Hannes Wühlmann war nach Janas Schilderungen alles andere als würdig, in die Fußstapfen eines Pierre Brice zu treten. Solange sie zusammen gewesen waren, hatte er sie bei jeder Gelegenheit gedemütigt. Handgreiflichkeiten hatte er sich nicht erlaubt, allerdings damit geprahlt, frühere Freundinnen mit Ohrfeigen gefügig gemacht zu haben. Bevor es bei ihr soweit kam, hatte Jana die Beziehung beendet, was aber nicht bedeutete, dass Wühlmann sie in Ruhe gelassen hatte.

„Okay, Ihr früherer Freund ist also ein ziemlich übler Zeitgenosse, dem Sie alles zutrauen würden“, stellte Robert fest. „Zu klären wäre dann allerdings, warum sich Becker zu dem Mord bekannt hat. Doch bleiben wir zunächst bei Wühlmann. Sie sagten, er wusste, dass Ihre Beziehung zu Ilic nur Schein war. Dann scheidet Eifersucht als Motiv aus.“

„Ich unterstelle ihm ja gar keine Eifersucht“, erwiderte Jana. „Wenn es ein Motiv gibt, dann seinen Ehrgeiz. Um voranzukommen, ist ihm jedes Mittel recht.“

„Hm. Das sind im Moment nur Spekulationen. Wenn ich es recht weiß, war Wühlmann bis jetzt weit weg von Bad Espefeld.“

„Doch sein Draht zu den Karl-May-Spielen war immerhin kurz, wenn man ihn so schnell als Nachfolger von Ilic präsentiert“, warf Manuel ein.

Als sie zurück nach Bad Espefeld fuhren, musste Manuel einräumen, dass sie außer Janas begründeter Abneigung eigentlich nichts hatten, was Wühlmann mit der Tat in Verbindung bringen konnte. Er seufzte. „Vielleicht waren es Janas schlimme Erlebnisse in ihrer Beziehung mit Wühlmann, die mir so nachgegangen sind. Jedenfalls lag ich lange wach im Bett und habe gegrübelt, ob es hinter den Kulissen unserer Karl-May-Spiele wirklich derartige Intrigen geben kann, die bis zu einem kaltblütigen Mord führen.“

„Ich vermute, dass dir zudem die beiden schönen Frauen nicht aus dem Kopf gingen. Besonders Lisa. Wenn ich mich nicht irre, liegt zwischen euch etwas in der Luft.“

Manuel schaute Robert von der Seite an. „Ich weiß nicht, warum du mit deinen Bemerkungen über Lisa so penetrant bist. Du weißt doch, was ich dir über die Vorteile des zölibatären Lebens gesagt habe. Das meine ich ernst. Ich habe meine Chance gehabt, und ich habe sie verspielt. Ich habe zudem meinen Frieden mit der Vergangenheit gemacht und kann mich nun auf meinen Dienst für Jesus konzentrieren.“

„Ich nehme dir das nicht so ganz ab, auch wenn du für mich ein Pastor ohne Tadel bist. ‚Es ist nicht gut, dass der Mensch allein bleibt‘ steht in der Bibel, und das halte ich auch für wahr.“

„Jesus hatte keine Frau und auch Paulus nicht. Das hatte seinen Sinn. Die Gemeinde ist meine Familie.“

Robert hatte nicht immer das sicherste Gespür, wann Schweigen angebracht war, doch nun verstummte er und konzentrierte sich auf den Straßenverkehr.
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„Ein Bullterrier und eine Hyäne“, fuhr es Sonja Saalfeld beim Anblick der beiden Männer durch den Kopf. Sie stellte das Tablett mit Kaffee und Gebäck auf Wiesenlohs Schreibtisch ab. Der Intendant der Karl-May-Spiele und Freddie Gerling, der Manager von Hannes Wühlmann, saßen sich gegenüber und schwiegen sich an, solange die Sekretärin im Büro war. Erst als die unterkühlt wirkende Brünette die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzten die beiden Männer ihr unterbrochenes Gespräch fort.

Der massige Schädel Wiesenlohs war gerötet. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Eine Begegnung mit Gerling setzte ihn jedes Mal unter Stress. Der zynische Geschäftsmann schoss einen Pfeil nach dem anderen ab, um dann mit einem maskenhaft wirkenden Lächeln zuzusehen, wie der Mann hinter dem Schreibtisch um Fassung rang. Das wollte etwas heißen, denn üblicherweise war Wiesenloh in diesem Büro der Chef im Ring, und die Besucher auf dem tiefen Besuchersessel kuschten vor ihm.

Seine Lufthoheit hatte Wiesenloh dadurch unterstrichen, dass er kurz nach seinem Dienstantritt die Portraits der Bad Espefelder Schauspielprominenz abhängen ließ, mit denen sich sein Amtsvorgänger umgeben hatte. Stattdessen hing an der Wand über dem Schreibtisch nun ein Foto, das Wiesenloh selbst beim Händeschütteln mit dem Ministerpräsidenten von Schleswig-Holstein zeigte.

„Ich verstehe zwar nicht, was diesen Becker bewogen hat, Ilic aus dem Sattel zu knallen, doch nachdem Sie Ihrem Pferdeknecht ja nun kein Honorar überweisen müssen, können Sie das Geld für die Resozialisierung Ihres Meisterschützen zurücklegen.“

„Herr Gerling. Ich glaube nicht, dass es …“, Wiesenloh musste den Satz unterbrechen, weil er falsch geatmet hatte, „… dass es im Interesse Ihres Mandanten ist, solche Andeutungen zu machen.“

„Hyperventilieren Sie nicht gleich, Wiesenloh. Hannes Wühlmann ist ein anderes Kaliber als dieser kroatische Schönling, den Sie sich als Dekoration für Jana Felden eingekauft haben. Freut sich Jana eigentlich darauf, bald wieder einen richtigen Kerl an ihrer Seite zu haben? Branco Ilic war ja wohl eher der Typ, um Janas Zwillingsschwester im Rollstuhl über die Bühne zu schieben. Hatte bekanntlich ein weites Herz für Frauen, die vom Schicksal nicht gerade verwöhnt sind.“

„Jetzt sollte aber wirklich … sollte wirklich Schluss sein mit solchen Respektlosigkeiten.“

„Sie entdecken wohl noch Ihre späten Sympathien für Ilic? Na ja, es hat ja vielleicht gewisse Nachteile, dass Sie sich nun wieder selbst etwas mehr um Ihre vernachlässigte Alte kümmern müssen.“

Wiesenloh ballte vor Zorn beide Fäuste, hatte aber der Frechheit des abgebrühten Managers nichts entgegenzusetzen. In ihm keimte langsam ein Verdacht auf. Waren alle Anspielungen Gerlings nur Ablenkungsmanöver? War Wühlmanns Manager vielleicht von vornherein davon ausgegangen, dass der Anschlag des Pferdebetreuers John Steiner auf Ilics Reittier nicht funktionieren würde? Hatte er gar selbst Becker gekauft?

Wiesenloh warf einen unsicheren Blick auf das hyänenhafte Gesicht Gerlings. Einem Mann gegenüberzusitzen, der einen Killer anheuerte, bereitete ihm Unbehagen. Andererseits schien Becker, nach allem, was man hörte, kein Killertyp zu sein, sondern eher ein verwirrter Einzelgänger, der unübersehbare Spuren hinterlassen hatte und unfähig gewesen war, sich dem Zugriff der Polizei zu entziehen.

„Okay, widmen wir uns wieder dem eigentlichen Geschäft“, sagte Gerling grinsend. Er schien die Lust verloren zu haben, den schwitzenden Intendanten weiter zu quälen und begann stattdessen, völlig geschäftsmäßig die Konditionen zu benennen, unter denen Wühlmann bereit war, nach Bad Espefeld zu kommen.

Wiesenloh erschienen einige Forderungen ziemlich dreist. Schließlich war Wühlmann ja noch kein Star, sondern wollte erst einer werden. Um den Sprung zu schaffen, war er auf die Winnetou-Rolle in Bad Espefeld angewiesen. Für Wiesenloh würde sich der Deal erst in der neuen Saison ausbezahlen.

Vorsichtig deutete der Intendant an, dass ihm die Gagenvorstellung zu hoch war. Zumal Wühlmann selbst vor kurzem noch mit anderen Modalitäten einverstanden schien. Gerling schwieg und setzte eine Pokermiene auf. Nun richtete sich Wiesenloh in seinem Chefsessel etwas auf und hörte sich selbst, zu seinem eigenen Erstaunen, mit seiner gewohnten festen Stimme eine bedeutend niedrigere Summe nennen.

„Legen Sie noch Fünftausend für Umzugskosten drauf, und Sie haben meinen Mann.“

Wiesenloh überlegte, ob er über diesen Punkt verhandeln sollte, doch er war froh, dass der Manager den Bogen offensichtlich doch nicht überspannen wollte. Die Umzugskosten konnte er später im Kuratorium sicher besser verkaufen als eine höhere Gage. An Gage sollte Wühlmann in dieser Saison nicht einen Cent mehr als Ilic erhalten.

Für einen Moment war er wieder mit sich im Reinen. Nur die zufriedene Miene Gerlings irritierte ihn. Plötzlich schoss ihm das Blut in den Schädel, und ihm wurde heiß. Er hatte nicht bedacht, dass im Falle Ilics mit der Gage die gesamte Saison einschließlich der umfangreichen Zeit der Proben abgedeckt gewesen war. Wühlmann würde das gleiche Geld wie Ilic dafür erhalten, dass er nach kurzer Vorbereitung für den Rest der Saison einsprang. Wiesenloh hatte während seiner beruflichen Tätigkeit selten so einen Bock geschossen.

Gerling grinste ihn von unten herauf an und holte aus seiner Jackettasche ein Silberetui. „Ich darf doch“, sagte er und zündete sich ein Zigarillo an.
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Manuel freute sich auf das Treffen mit Rollo. Sie hatten sich in diesem Jahr noch nicht gesehen, weil Manuel durch den Zeitungsjob auch am Wochenende viele Termine hatte. Rollo dazu zu bewegen, einmal in die Kirche zu kommen, war wiederum ein Ding der Unmöglichkeit. Rollo gehörte zwar zu den religiösesten Menschen, die Manuel kannte, baute sich sein Weltbild allerdings aus allen möglichen Versatzstücken zusammen.

Beinahe mit religiöser Inbrunst widmete er sich auch den Espefelder Karl-May-Spielen. Er hatte im Laufe der Jahre viele Memorabilien gesammelt: Programmhefte, Poster, T-Shirts, Autogrammkarten, Indianerschmuck und, dank einer guten Beziehung zu einem ehemaligen Requisiteur, sogar abgelegte Kostümteile. Besonders stolz war Rollo auf einen Mokassin, den angeblich Pierre Brice bei einem einmaligen Gastspiel getragen hatte. Für Rollo war es ein Fest gewesen, als er seine Schätze vor Manuel hatte ausbreiten dürfen, weil dieser eine Artikelserie über Hobbyisten geschrieben hatte. An jenem Tag hatten sie sich angefreundet.

„Da vorne ist Rollos Haus.“

Robert, der meistens fuhr, wenn die beiden Männer gemeinsam unterwegs waren, suchte eine Parkmöglichkeit am Straßenrand, was in diesem ruhigen Wohnviertel, das überwiegend aus einfachen, aber gepflegten Eigenheimen bestand, kein Problem war. Der Garten vor Rollos Haus sah etwas weniger hergerichtet aus als die anderen Vorgärten, doch Manuel und Robert störten sich nicht an Löwenzahn und anderer von der Natur gewirkter Vegetation.

Auf ihr Klingeln hin erschien Rollo an der Tür. Er trug ein auffälliges schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift „Indian Rebel“ und dem Bild eines Tomahawks, von dem Blut tropfte. Gleich einem Film-Indianer trug Rollo die Haare, die ihm schwer und schwarz auf die Schultern fielen. Seine Augen strahlten dagegen nordisch blau, und sein Gesicht war das eines Jungen, obwohl er nach Manuels Kenntnis auf die 40 zuging.

„Strömt rein, Brüder“, begrüßte er die beiden Ankömmlinge jovial. Sie betraten über einen dunklen Korridor das Wohnzimmer Rollos, das so vollgestellt war, dass es etwas von einer Höhle hatte, obwohl eigentlich großflächiges Glas einen Blick in den hinteren Garten erlaubt hätte. Ein Teil des Fensters und der Verandatür war allerdings durch mehrere gestapelte Umzugskartons verbaut, auf denen mit Filzstift Kennzeichnungen wie „Bessy“, „Lassiter“, „Metal Hammer“ und „Playboy“ standen. Bei seinem ersten Besuch war Manuel von Rollo allerdings grinsend eingeweiht worden, dass Letzterer nur eine Sammlung alter „Yps“-Hefte enthielt.

Manuel stellte fest, dass die Wohnung etwas Luft und ihr Besitzer ein neues T-Shirt hätte vertragen können. Da er den Gläsern in Rollos Haushalt nicht traute, nahm er gerne die Bügelflasche mit Flensburger entgegen, die Rollo ihm reichte, ungeachtet der frühen Uhrzeit. Robert wies das Bier zurück und ließ sich höflichkeitshalber auf ein Wasser ein, das ihr Gastgeber in einer Tasse mit „Winnetou“-Motiv servierte.

„Nun, was kann ich für euch tun?“, fragte Rollo, als sie sich kurz darauf am Wohnzimmertisch gegenübersaßen, auf dem Rollo einige Neuerwerbungen für seine Sammlung ausgebreitet hatte, darunter einen neuen Bildband über die Geschichte der Karl-May-Spiele.

„Wir kommen, weil du ein echter Experte bist, was die May-Bühnen in Deutschland angeht“, begann Manuel.

„Das seid ihr doch auch“, sagte Rollo bescheiden, obwohl es ihm sichtlich gefiel, als Experte bezeichnet zu werden.

„Nicht vergleichbar mit dir. Insbesondere bist du ein wandelndes Lexikon, was Darsteller betrifft.“

„Jo“, sagte Rollo nur. „Wer interessiert euch?“

„Hannes Wühlmann.“

„Unser neuer Winnetou? Geboren 1982 in Döbeln, Sternzeichen Waage. Aufgewachsen in Waldheim und Hainichen. Später Schauspielunterricht und danach regelmäßige Engagements an der Landesbühne Sachsen. Kleine TV-Rollen, unter anderem im MDR-Tatort. Bei Karl-May-Stücken erst einmal auf der Bühne, 2012 als Winnetou in Rathen. Bekam glänzende Kritiken und eine große Zukunft als Winnetou-Darsteller prophezeit, spielte seitdem aber nur in anderen Rollen. Menschlich wohl ein ziemliches Brechmittel. Freue mich trotzdem, dass er Branco Ilic beerbt. Branco war für mich eher ein Weiberheld als ein überzeugender Häuptling.“

„Ich fand Ilic nicht schlecht“, unterbrach Robert den Redeschwall.

„Ach, komm.“ Rollo machte eine wegwerfende Handbewegung. „Hast du mal darauf geachtet, wie Branco auf dem Pferd saß? Hätte ihn dieser Idiot Becker nicht erschossen, wäre er in einer der nächsten Aufführungen sicher von selbst vom Gaul gefallen.“

„Ilic war kein schlechter Reiter“, beharrte Robert.

Manuel warf seinem Freund einen Blick zu, den dieser verstand. Sie waren nicht gekommen, um über Ilics Leistungen zu diskutieren.

„Eine Ahnung, warum Wühlmanns Karriere als Winnetou erst jetzt wieder in die Gänge kommt?“, fragte Manuel weiter.

Rollo nickte. „Ich sagte ja, dass er ein ziemlicher Stinkstiefel sein soll. In Rathen hatten sie damals einen recht populären Old Shatterhand. Der muss sich dagegen gesträubt haben, länger als notwendig mit Wühlmann als seinem ‚Blutsbruder‘ die Bühne zu teilen. Wühlmann hatte das Pech, dass dieser Joachim Deussing, den alle übrigens nur ‚Jogi‘ rufen, zugleich Regie führte. Bei der Rollenbesetzung im darauffolgenden Jahr hatte Deussing ein Mitspracherecht. Wühlmann war wieder weg vom Fenster. Die Fan-Szene hat dies sehr bedauert und hoffte, Wühlmann käme an einer anderen Bühne unter. Aber viele hatten sich vertraglich auf längere Zeit gebunden, und als der Job in Espefeld zu vergeben war, bekam Ilic den Vorzug. Angeblich soll da die Frau von Wiesenloh mitgemischt haben. Andere meinen, dass die Felden, die ja echt ein heißer Feger ist, nur im Doppelpack mit Ilic zu haben war. Das mochte ich allerdings nicht glauben, trotz all dieser Zeitungsstories über die beiden. Ich denke, Wühlmann ist unser kommender Mann. Die Vorsehung Manitous scheint das ähnlich, ähem, vorzusehen.“

„Die Vorsehung? Wie meinst du das?“, fragte Manuel.

Rollo nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche und fuhr fort: „Ach richtig, da hatte ich ein interessantes Detail vergessen. Auch in Rathen ist Wühlmann als Winnetou-Darsteller quasi eingesprungen.“

Manuel und Robert sahen sich erstaunt an. Rollo fuhr fort: „Der eigentlich vorgesehene Darsteller ist kurz vor der Saison ausgefallen. Tragischer Todesfall.“

„Todesfall?“, entfuhr es Robert.

„Jo“, sagte Rollo, der sich freute, mit Hintergrundwissen glänzen zu können. „Tod beim Marathonlauf. Wie heißt es so schön? Sport ist Mord. Frederic Dubries ist anscheinend sein Hang zum Extremsport zum Verhängnis geworden.“

„Marathon ist kein Extremsport“, warf Manuel ein. „Bin selbst ein paarmal Marathon gelaufen. Mit etwas Vorbereitung …“

Nun war es Robert, der seinen Freund mit einem Ellenbogenstoß darauf hinwies, dass dieser vom eigentlichen Gegenstand des Interesses ablenkte.

„Es war Ende April, als das mit Dubries passierte. Es muss da einen Marathon geben, der an der Elbe entlang von der Sächsischen Schweiz nach Dresden führt. Dubries brach unmittelbar vor Schloss Pillnitz zusammen. Ein schöner Platz zum Sterben, aber natürlich nicht, wenn einer gerade mal 32 ist. Dubries ist 1980 geboren und war Sternzeichen Löwe. Weder dies noch sein chinesisches Sternzeichen deutete bei ihm übrigens auf einen jähen Tod hin. Nach dem Nostradamus-Jahrbuch hätte er sogar eine lang anhaltende berufliche Erfolgsserie zu erwarten gehabt. Einer seiner Vorfahren muss etwas Übles angestellt haben …“

Manuel verspürte für einen Moment den Impuls, Rollo auf dessen abstruses Weltbild anzusprechen, doch die Informationen, die ihnen dieser Freak lieferte, waren ausgesprochen interessant.

„Wurde damals etwas über die Todesursache geschrieben?“, fragte Robert.

„Nicht wirklich. In der ‚Karl-May-Post’' gab es den ausführlichsten Artikel über Dubries, geschrieben von einem weiblichen Fan. Da hieß es, Dubries sei topfit und durchtrainiert gewesen. Keinerlei Anzeichen, warum so einer bei einem Marathon zusammenbrechen soll, mal abgesehen davon, dass Marathonläufer schon in der Antike ein schlechtes Karma hatten. Fest steht, Dubries hätte an diesem Tag im Bett bleiben oder seine Steuererklärung machen sollen.“

Sie fragten nach dem betreffenden Artikel. Rollo machte sich daraufhin auf die Suche nach dem Jahrgang 2012 der „Karl May-Post“ und kam nach einer knappen Viertelstunde mit einem Stehsammler zurück. Robert und Manuel studierten den Artikel. Anscheinend hatte die Obduktion von Frederic Dubries ergeben, dass sich im Magen des Sportlers Reste eines leistungsfördernden Medikaments gefunden hätten, das bei einer Überdosis Herzrhythmusstörungen und einen Zusammenbruch hervorrufen konnte. Rollo ärgerte sich darüber, dass ihm dieser Hinweis auf die Todesursache nicht mehr gegenwärtig gewesen war, aber was sich Sportler so einpfiffen, interessierte ihn einfach nicht.

Halb aus Interesse, halb aus Höflichkeit ließen sich Manuel und Robert noch einige neu erworbene Karl-May-Devotionalien zeigen, ehe sie sich von deren stolzem Besitzer verabschiedeten. Wieder im Freien atmeten sie erst einmal tief durch. Auf der Heimfahrt diskutierten sie die neuen Informationen. Die Frage aller Fragen war nun, ob Wühlmann etwas mit dem Tod von Dubries zu tun hatte.
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Manuel war gerade im kleinen Versammlungsraum seiner Gemeinde dabei, die vorbereiteten Manuskripte für die anstehende Bibelstunde durchzusehen. Die meisten Besucher waren bereits anwesend und hatten an den in der Mitte des Raumes zusammengerückten Tischen Platz genommen. Lisa Felden wartete etwas unsicher an der Tür, als Manuel sie wahrnahm.

„Hallo, Lisa. Ich fasse es ja kaum!“

Er winkte ihr zu und schob neben sich einen Stuhl zur Seite, so dass Lisa in ihrem Rollstuhl an den Tisch heranfahren konnte.

„Ich habe mich für dieses Fortbewegungsmittel entschieden, weil ich nicht wusste, ob ich in euren Stühlen längere Zeit sitzen kann. Mein Vater hat mich hergebracht und kann mich nach der Stunde auch wieder abholen“, erklärte sie.

Manuel stellte fest, dass die neugierigen Blicke der Bibelstunden-Teilnehmer an der jungen Frau hingen, die dem Pastor offensichtlich gut bekannt war. Auch wenn die Termine aller Veranstaltungen im Schaukasten hingen, kam es so gut wie nie vor, dass ein fremdes Gesicht in der Bibelstunde auftauchte. Robert Falke gehörte in diesem Kreis zu den Jüngsten. Er ging allerdings auch erst regelmäßig in die Bibelstunde, seit er sich mit Manuel angefreundet hatte.

Lisas Kommen schrieb Manuel ebenso ihrer persönlichen Bekanntschaft zu, was ihn jedoch umso mehr freute.

Er war froh, dass im Programm für heute der Anfang des Johannes-Evangeliums vorgesehen war. Das erleichterte Lisa den Einstieg.

Manuel wusste von ihr, dass sie sich im Gegensatz zu ihrer Zwillingsschwester als gläubige Christin bezeichnete. Für gewöhnlich unterzog Manuel seine Mitmenschen keiner Gesinnungsprüfung, doch er freute sich, dass Lisa sich unbefangen zu ihrem Glauben bekannte.

Die ersten Verse des Johannes-Evangeliums sprachen in poetischer Weise davon, dass Jesus als Sohn Gottes vom Himmel zur Erde, aus dem Licht in die Dunkelheit gekommen war, wie Manuel zu Beginn der Stunde ausführte. Doch die meisten seiner Zeitgenossen hätten sein wahres Wesen nicht erkannt und ihn weder in ihre Häuser noch in ihre Herzen aufgenommen. Am Ende hätten sie zugelassen, dass ihm ein Scheinprozess gemacht worden und er wie ein Verbrecher gestorben sei. Heute gebe es nominell zwar viele Christen, doch zumindest hierzulande schiene es nur für einen kleinen Teil dieser Namenschristen noch von Bedeutung, dass Jesu Tod kein Ende, sondern ein Anfang gewesen sei.

Manuel betonte, dass der auferstandene Jesus in das Leben derer, die an ihn glaubten, hineinwirke. Als Pastor kam es ihm darauf an, dass seine Gemeindeglieder ihr Christsein nicht als ein Regelwerk begriffen, sondern Vertrauen zu Gott fassten und die Liebe, die sie von Gott erfuhren, für sich und ihre Mitmenschen fruchtbar machten.

Lisa schien Manuels Vortrag aufmerksam zu folgen. Im anschließenden Gespräch nahm sie sichtlich Anteil, ohne sich jedoch selbst zu Wort zu melden. Als Manuel den offiziellen Teil beendet hatte und die Männer und Frauen noch in kleinen Grüppchen schwatzend beieinander standen, wandte sich Lisa ihm zu: „Gar nicht so verstaubt, wie ich mir eine Bibelstunde vorgestellt hätte.“

„Ich versuche, was ich kann“, erwiderte Manuel verlegen. „Es hängt aber auch von der Gemeinde ab, ob sich eine interessante Gesprächsrunde ergibt oder ob wir in der Theorie hängenbleiben.“

„Sorry, dass ich nichts beizutragen hatte“, sagte Lisa mit einem Lächeln.

„Oh, du hast schon durch deine Anwesenheit einiges beigetragen. Wir haben hier ja nicht oft einen Gast. Natürlich frage ich mich gerade, ob wir dich beeindruckt haben.“ Die letzte Bemerkung machte er in einem ironischen Tonfall.

„Natürlich habt ihr mich beeindruckt. Wenn du mich jetzt noch irgendwo zu einem Glas Wein einlädst, werde ich vielleicht sogar wiederkommen“, sagte sie mit der gleichen Ironie.

„Abgemacht“, kam es wie aus der Pistole geschossen aus Manuels Mund.

Kurz darauf saßen sie sich in einem kleinen Lokal gegenüber, das nicht weit vom Gemeindezentrum entfernt war. Lisa hatte den Abholdienst ihres Vaters abbestellt, nachdem sie geklärt hatten, dass ihr Rollstuhl auch in Manuels VW passte.

„Du bist gerne bei deiner Schwester, wohnst aber eigentlich bei deinen Eltern?“, fragte Manuel.

Lisa nickte. „Es ist das bisher noch unbefriedigendste an meiner Situation, dass ich meine frühere Selbständigkeit wieder ein Stück weit eingebüßt habe. Aber ich will nicht klagen. Ich komme mit meinen Eltern ganz gut aus, und wenn ich bei Jana in Neumünster bin, habe ich ja oft die Wohnung für mich.“

„Verstehst du dich mit deiner Schwester? Ihr seid so verschieden.“

„Das hat sich in den letzten Jahren erst ergeben. Vorher waren wir uns ähnlicher, was nicht heißt, dass wir immer ein Herz und eine Seele gewesen sind. Ich war schon immer etwas introvertierter als Jana. Seit meinem Unfall bin ich eingeschränkt, während sie genau in dieser Zeit eine Phase durchlebt hat, in der sich ihre Kreise erweiterten und sich die ersten Erfolge als Schauspielerin einstellten. Aber du weißt ja, dass auch in Janas Leben nicht immer alles gut lief.“

Manuel nahm versonnen einen Schluck Wein. „Du spielst auf Wühlmann an“, sagte er.

„Nicht nur Wühlmann“, entgegnete Lisa, und ihr Blick deutete darauf hin, dass in ihr einige unangenehme Erinnerungen aufstiegen.

„Ich bin nach allem, was ich heute weiß, fast dankbar, dass meine eigene Schauspielkarriere nie richtig angelaufen ist. Die Lektion hätte nicht gerade so schmerzhaft sein müssen, vor allem nicht so irreversibel, aber ich hadere zumindest nicht mehr mit meinem Schicksal. Fast nicht mehr, jedenfalls.“

Als Manuel sie liebevoll anschaute, lächelte sie ihn an. „Jedenfalls nicht mehr täglich. Oder vielleicht schon täglich, aber …“ Sie schlug die Augen nieder, ballte ihre Hände und wirkte in diesem Moment sehr verletzlich.

Manuel hätte sie gerne in den Arm genommen. Stattdessen ergriff er ihre Hände und sagte leise: „Das kann ich mir gut vorstellen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Bei allem Respekt, Manuel. Das glaube ich nicht. Ich werde wohl keinen Tag erleben, ohne das Gefühl zu haben, Gefangene meines Körpers zu sein. Das heißt zum Glück nicht, dass ich keine schönen, unbeschwerten Stunden habe. Vieles genieße ich heute anders als früher, bewusster, mit mehr Dankbarkeit.“ Sie machte eine Pause, dann entzog sie ihre rechte Hand seinem Griff, hob ihr Glas und sagte: „Dass wir hier sitzen und zusammen Wein trinken, ist schon ein kleines Fest in meinem Leben. Das möchte ich mir nicht durch trübe Gedanken vermiesen.“

„Ich finde es auch schön, mit dir hier zu sein, Lisa“, sagte er. Um ihre Hand nicht loslassen zu müssen, griff er mit seiner freien Linken zum Glas und stieß mit ihr an.

Eigentlich hatte er ihr erzählen wollen, was er von Rollo über Wühlmann erfahren hatte, aber er spürte, dass dies nicht hierher passte.
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„Hey, Schwesterherz. Das hört sich ja nach einem richtig schönen Abend an. Freut mich wirklich für dich. Du, ich muss jetzt Schluss machen. Es hat gerade geklingelt. Grüß' Mams und Paps!“

Jana legte das Telefon auf der Kommode ab und ging zur Tür. Als sie durch den Spion ins Treppenhaus blickte, erschrak sie. Einige Momente überlegte sie, nicht zu öffnen. Dann fiel ihr Blick auf die offene Terrassentür, die auch von der Straße aus sichtbar war. Hannes Wühlmann konnte sich vermutlich denken, dass sie zu Hause war.

Mit einem Ruck öffnete sie die Tür. Wühlmann wich erschrocken einen Schritt zurück. Sie starrte ihn an, als wolle sie ihn durch ihren feindseligen Blick zum Gehen zwingen, doch er lachte ihr auf seine dreiste Art ins Gesicht und hielt ihr einen Blumenstrauß entgegen, wie man ihn an der Tankstelle kaufen konnte.

„Auf eine gute Zusammenarbeit, mein Schatz“, sagte er.

Als sie keine Anstalten machte, ihn hereinzubitten, drückte er ihr die folienverpackten Blumen in den Arm, schob sie zur Seite und betrat den Flur. Er schaute sich kurz um. Dann ging er zielstrebig ins Wohnzimmer und ließ sich dort lässig in einen Sessel fallen.

Jana war ihm gefolgt. „Der Gedanke, dass du hier unerwünscht bist, kommt dir wohl gar nicht“, murmelte sie.

„Sei nicht komisch“, zischte ihr Ex-Freund sie an. „Du musst mir ja nicht gerade um den Hals fallen, aber wenn du einigermaßen professionell bist, wirst du dich mit mir arrangieren. Das Schicksal hat es nun einmal so gewollt, dass du mich nicht loswirst.“

„Das Schicksal?“ Jana lachte bitter auf. „Wenn dem Schicksal nur mal nicht nachgeholfen wurde.“

„Kann ich etwas dafür, dass so ein Irrer deinen Traumprinzen vom Pferd geballert hat?“ Wühlmann hatte seine Stimme erhoben und klang herausfordernd. „Wenn du das nicht als Schicksal akzeptieren willst, dann sieh es wenigstens als Chance, was Gutes daraus zu machen.“

„Wo du auftauchst, kann nichts Gutes gedeihen.“

Wühlmann lachte höhnisch. „Früher hast du anders gedacht.“

„Dafür habe ich teuer bezahlt.“

„Nun lass mal diesen Pathos. Wir sind hier unter uns. Wir müssen auch keine Schmierenkomödie abziehen, wie du es mit Branco inszeniert hast. Wobei es ja keine schlechte Story abgäbe, wenn bekannt würde, dass wir mal ein Paar waren. Und zwar wirklich ein Paar.“

„Du hast die Sache Branco immer wieder unter die Nase gerieben, wolltest ihn sogar erpressen. Du brauchst mit mir nicht dasselbe Spielchen zu treiben.“

„Okay, okay. Du musst ja nur vernünftig bleiben. Wenn wir auf der Bühne ein überzeugendes Paar abgeben, reicht das vollkommen. Gerling, mein Manager, sieht mich schon so gut wie sicher in der Hauptrolle des neuen Films. Du weißt, dass es da im zweiten Teil auch die Rolle der Ribanna zu besetzen gibt. Wenn sich nicht irgendein Starlett schon an den Produzenten herangemacht hat, bist du nach dieser Saison erste Anwärterin. An meiner Seite wirst du nicht nur in Homestorys glänzen wie mit diesem Versager Ilic, sondern auch auf der Bühne.“

„Ich weiß noch gar nicht, ob ich überhaupt weitermache, wenn du mein Partner bist“, sagte Jana trotzig.

Ehe sie sich versehen konnte, war Wühlmann aus dem Sessel aufgesprungen und stand plötzlich drohend vor ihr. Er packte sie am Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. Sein Blick traf sie wie ein Stich.

„Hör mal her, du Miststück. Du kannst dich mit mir arrangieren oder du kannst dich gegen mich stellen wie Branco. Überlege dir deine Entscheidung gut. Ich werde dir nicht nachtragen, dass du mir damals die Koffer vor die Tür gestellt hast. Trotzdem mach ich mich vor dir nicht zum Idioten.“

„Lass mich los, hörst du“, schrie Jana und riss seine Hand von ihrem Gesicht.

„Nun dreh nicht gleich durch. Vielleicht würdest du es ja sogar mal brauchen, dass dich einer wie ich anfasst.“

„Du bist ein ekelhafter Kerl. Verschwinde. Verschwinde!“

Noch einmal traf sie Wühlmanns höhnischer, taxierender Blick. Dann wandte sich Wühlmann zu ihrer großen Erleichterung ab und verließ wortlos das Zimmer. Die Wohnungstür ließ er hinter sich offenstehen. Jana lief hin, knallte sie zu und lehnte sich dagegen. Ihr Gesicht vergrub sie in den Händen. Dann fing sie heftig an zu schluchzen.
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Manuel saß mit einer Tasse Kaffee behaglich in Roberts Fernsehsessel. Er war inzwischen regelmäßig im Haus der Falkes zu Gast und schätzte die Kochkunst von Irene Falke. Diese wiederum mochte die Gespräche mit dem jungen Pastor, der frischen Wind in die Gemeinde gebracht hatte, ohne die älteren Gemeindeglieder vor den Kopf zu stoßen. Dass ihr Mann überdies einen Freund mit ähnlichen Hobbys gefunden hatte, freute sie. Der erzwungene, frühe Ausstieg aus dem Dienst war Falke nicht leichtgefallen. Inzwischen wirkte Robert wieder robust und tatkräftig wie in früheren Jahren. Er machte etwas aus den Möglichkeiten seines Ruhestands. Hatte Robert früher mehr oder weniger seiner Frau zuliebe an Gottesdiensten und Gemeindeveranstaltungen teilgenommen, war er zuletzt zu einem Aktivposten und sogar Mitglied im Gemeindevorstand geworden.

„Hast du Irene eigentlich davon erzählt, dass der Kriminalist in dir wieder geweckt wurde?“, fragte Manuel, während er seinen Kaffee umrührte.

Robert grinste. „Bisher fand ich es nicht notwendig. Immerhin beschäftigen wir uns ja mit einem Fall, der bereits gelöst scheint.“

„Klar“, sagte Manuel nachdenklich. „Wenn wir das Detektivspiel aufgeben, dreht sich die Welt vermutlich weiter wie bisher, was diesen Fall angeht. Trotzdem hat uns diese Sache mit dem toten Marathonläufer wohl beide elektrisiert, oder?“

„Yep“, erwiderte Robert. „Ein Schauspieler mit üblem Charakter, der reihenweise Konkurrenten aus dem Weg räumt. Das ist schon Stoff für einen Kriminalfall, wie man ihn im Leben gerne einmal lösen möchte.“

„Doch der überaus geständige Becker nimmt der Geschichte die ganze Klasse.“

„Das würde ich nicht mal behaupten. Es bleibt ja immer noch die Frage, was im Gehirn eines Becker vorgegangen ist, dass er zum Mörder wurde. Der Typ scheint ein Einzelgänger zu sein, nicht verwöhnt vom Leben, sozial isoliert. Vielleicht ein Täter, wie ihn Dostojewski erfunden haben könnte.“

„Meinst du wirklich? Immerhin hat er ein paar Interessen. Den Western-Treff, die Karl-May-Spiele. Er hat es ja irgendwie zum Komparsen gebracht.“

„Trotzdem blieb er innerhalb des Ensembles wohl der große Sonderling. Harmsen und Türck können sich vorstellen, dass die Eifersucht auf Ilic ihn soweit in den Wahnsinn getrieben hat, dass er zu einem Mord fähig war.“

„Wie haben sie bei der Polizei überhaupt auf die Sache mit Frederic Dubries reagiert?“

Robert Falke hatte nach dem Besuch bei Rollo seine Kollegen noch am selben Tag aufgesucht. Nun berichtete er Manuel davon, dass Harmsen und Türck nicht viel davon hielten, Wühlmann zu observieren. Nicht, solange Becker bei seiner Aussage blieb. Die Polizei hatte in solch einem Fall nicht die freien Ressourcen, um sich mehr Arbeit als notwendig aufzuhalsen. Nachdem Falke ihm ausgiebig auf den Wecker gegangen war, hatte Harmsen allerdings einen Kontakt nach Dresden hergestellt. Dort hatte man zwar erklärt, dass der Fall Dubries längst abgeschlossen sei, aber man war bereit, den norddeutschen Kollegen Akteneinsicht zu ermöglichen.

„Das heißt, die schicken einen Beamten nach Dresden?“, fragte Manuel.

Robert schüttelte den Kopf. „So ernst nehmen sie die Spur nicht. Da Harmsen und ich in Dresden einen guten Bekannten haben, dürfte ich derjenige sein, der die Akten vor Ort einsehen kann. Wie das möglich ist, willst du als guter Staatsbürger nicht wissen.“

Manuel lächelte.

Robert fuhr fort: „Zu hoch sind meine Erwartungen an diese Aktion allerdings nicht. Wenn bei den Ermittlungen viel offen geblieben wäre, hätten die Kollegen dort die Untersuchung nicht so schnell abgeschlossen.“

„Wieso willst du dann trotzdem die weite Reise nach Dresden machen?“

„Oh, ich habe eigentlich gedacht, wir fahren da zusammen hin. Verbinden das Angenehme mit dem Nützlichen. Besuchen vielleicht das Karl-May-Museum in Radebeul. Und am Samstag spielen sie auf der Felsenbühne in Rathen den ‚Schatz im Silbersee‘. Regie führt übrigens dieser Jogi Deussing, den Rollo erwähnt hat. Vielleicht können wir uns mit dem ja über Wühlmann unterhalten.“

„Hört sich verlockend an. Am Sonntagmorgen hätte ich allerdings hier im Gottesdienst zu predigen.“

„Daran habe ich gar nicht gedacht. Kannst du dich da nicht freimachen?“

„Das wird vielleicht gehen. Einer unserer Ruhestandspastoren vertritt mich sicher ganz gerne einmal. Bloß mein Chefredakteur wird grollen, wenn ich für ihn am Wochenende keine Pressetermine wahrnehmen kann. Aber vielleicht kann ich ihm ja stattdessen hinterher etwas Exklusives zum Mordfall Winnetou berichten.“
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Abends hatte Manuel die Eingebung, Klaus anzurufen, der im Gegensatz zu ihm selbst immer noch aktiver Marathonläufer war. Manuel kannte ihn von seiner früheren Pfarrstelle her, da Klaus ab und zu für Jugendgottesdienste als Musiker engagiert worden war.

„Was verschafft mir die Ehre, Hochwürden?“, fragte der Angerufene.

„Sag mal, du bist doch so ein verrückter Marathonmann. Ein Freund von mir, ein Polizist, untersucht einen Todesfall. Beim Elbtal-Marathon ist vor ein paar Jahren ein Läufer gestorben.“

„Das ist bedauerlich. Passiert leider auch bei gut trainierten Läufern.“

„Nun, man fand in seinem Körper wohl Spuren riskanter leistungsfördernder Substanzen. Hältst du es für denkbar, dass ein Hobbysportler sich so etwas antut?“

„Für mich ist alles denkbar. Leider gibt es auch im Freizeitsport Idioten, die für eine persönliche Bestzeit alles tun. Oder um ein paar Minuten schneller zu sein als ihr Sportkumpel.“

„Die Alternative wäre, dass ihm einer das Zeug in der Hoffnung verabreicht hat, dass es ihn umbringt.“

„Denkbar ist alles. Es gab ja mal diesen früheren Olympiasieger, bei dem die Zahnpasta manipuliert gewesen sein soll. Aber es müsste dann jemand aus der Umgebung des Toten gewesen sein. Von einem Fremden wird er ja kaum etwas angenommen und geschluckt haben.“

Manuel bedankte sich und wünschte seinem Bekannten noch eine gute Vorbereitung für den nächsten Berlin-Marathon, denn er wusste, dass dieser Termin jedes Jahr in dessen Kalender stand. Er bedauerte es, dass er selbst nicht mehr genug Zeit zum Trainieren fand. Dabei waren ihm bei seinen Laufrunden oft die besten Gedanken für Predigten gekommen.

Manuels nächster Anruf galt Lisa. Er hatte ihr versprochen, sie über die Ergebnisse ihrer Nachforschungen zu informieren. Lisa konnte einen Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken, als er ihr von dem Dresdener Todesfall erzählte.

„Wow. Das scheint ja wirklich ein richtiger Kriminalfall zu werden. Da passt Wühlmanns Auftritt gestern Abend bei Jana fast schon ins Bild. Jana war heute Morgen noch wie durch den Wind, als sie mir erzählte, wie ihr Ex sie bedrohte.“

„Er hat sie bedroht?“

„Ich würde es so nennen. Dazu muss er noch eine seltsame Bemerkung zum Tod von Branco Ilic gemacht haben.“

Lisa berichtete, was ihre Schwester mit Wühlmann erlebt hatte. Daraufhin weihte Manuel sie in ihre Reisepläne ein. Spontan fragte er: „Willst du nicht mitkommen?“

„Ich mit euch beiden Männern? Wie kommst du denn auf so etwas?“

„Nun ja, schließlich bist du nicht ganz unschuldig daran, dass wir dieses Detektivspiel aufgenommen haben.“

Sie lachte. „Ich kann ja hier die Augen offen halten. Jemand muss wohl aufpassen, dass dieser Wühlmann keinen weiteren Mord begeht.“

„Halt dich bloß von ihm fern. Schlimm genug, dass ihn deine Schwester auf dem Hals hat.“

„Das stimmt. Ich werde mich zurückhalten. Besonders gut wäre ich sowieso nicht im Observieren.“ Sie machte eine kurze Pause. Dann fuhr sie fort, und ihre Stimme schien etwas zu zittern: „Manuel, hast du mich gerade wirklich gefragt, ob ich dich … euch nach Dresden begleiten soll?“

Manuel murmelte ein verlegenes „Ja“. Gleichzeitig fragte er sich, ob er gedankenlos eine völlig falsche Erwartung in Lisa geweckt hatte. Ihre Stimme wirkte völlig verändert, als sie sagte:

„Es geht leider nicht. Selbst wenn ich wollte. Die lange Autofahrt. Und vieles andere. Ich wäre ein Klotz an deinem Bein. Ich kann nicht einfach so spontan …“

„Schon in Ordnung. Ich verstehe das“, entgegnete er schnell. Vielleicht etwas zu schnell.

Lisa schwieg. Dann sagte sie: „Ich glaube, ich bin ein ziemlicher Idiot.“

Manuel wusste nicht, was er entgegnen sollte. Wären sie in einem Raum gewesen, hätte er Lisa wohl einfach in den Arm genommen. So fiel ihm nichts Besseres ein, als ihr eine „Gute Nacht“ zu wünschen.

Nachdem er das Telefon weggelegt hatte, schloss er kurz die Augen. Dann murmelte er: „Lieber Vater. Sei ihr ganz nahe, tröste sie und schenk ihr wirklich eine gute Nacht!“
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Sonja Saalfeld, die immer etwas unterkühlt wirkende Sekretärin, geleitete Jana in das Büro von Wiesenloh. Dieser erhob sich schwerfällig aus seinem Sessel und streckte der jungen Schauspielerin die Hand entgegen.

„Frau Felden. Ich grüße Sie. Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind.“ Er forderte sie höflich auf, Platz zu nehmen, ließ sich wieder in seinen Sessel plumpsen, in dem er eine Weile auf und ab wippte, während sein Blick wohlgefällig auf Jana ruhte. Sie schaute ihn fragend an. Der Intendant richtete sich auf, beugte sich halb über seinen Schreibtisch und sagte: „Nächste Woche können wir den Spielbetrieb wieder aufnehmen. Ich hoffe, dies ist in Ihrem Sinne.“

„Ich weiß nicht so recht“, erwiderte Jana. „Wird die Öffentlichkeit es verstehen, wenn wir so weitermachen, als sei nichts geschehen? Speziell ich …“

„Da machen Sie sich mal keine Sorgen“, unterbrach er sie und deutete auf einen Bogen Papier, der vor ihm lag. „Ich habe für die Presse etwas aufgesetzt, das wohl besonders von den hiesigen Blättern gerne kolportiert werden wird. Hier, lesen Sie!“

Jana nahm das Blatt und las:

Fortsetzung der Karl-May-Spiele

„Die Spiele müssen weitergehen – wir sind es Branco schuldig.“ Nicht nur Intendant Hartmut Wiesenloh betont dies, auch die Ensemble-Mitglieder der Bad Espefelder Karl-May-Spiele fühlen sich ihrem toten Kollegen und ihrem treuen Publikum gegenüber verpflichtet, die Spiele bald wieder aufleben zu lassen. Wenn am Freitagnachmittag die erste Vorstellung beginnt, wird der Dresdener Schauspieler Hannes Wühlmann in das Kostüm des Apatschenhäuptlings Winnetou schlüpfen. „Branco werde ich nicht ersetzen können“, betont Wühlmann bescheiden. „Aber vielleicht kann ich den Kindern und Erwachsenen, die zu Tausenden an den Krähberg kommen, doch zeigen, dass das Gute in der Welt stärker ist. Winnetou wird weiterleben.“

An Wühlmanns Seite wird Jana Felden spielen, die sich als Ribanna in die Herzen des Publikums gespielt hat, trotz der verständlichen Trauer um Branco Ilic, mit dem sie mehr als eine kollegiale Beziehung verbunden hat. Die tapfere junge Schauspielerin ist dankbar für das Engagement von Hannes Wühlmann, der versucht, seiner Kollegin Halt und neuen Lebensmut zu geben, ganz im Sinne des edlen Helden, den er verkörpern wird.

„Das ist ja die reinste Heuchelei“, empörte sich Jana und warf Wiesenloh das Papier wieder vor die Nase. „Wenn das so rausgeht, können Sie hier ohne mich weitermachen.“

Wiesenloh zuckte zusammen. Was war in Jana Felden gefahren? Bisher hatte sie bereitwillig jedes Spielchen mitgemacht, das er sich als Futter für die Presse ausgedacht hatte. Die Publicity erhöhte schließlich ihren Aktienwert als Schauspielerin. Wiesenloh ärgerte sich schon genug mit dem arroganten Hannes Wühlmann und dessen Manager herum. Wollte ihm nun auch noch dieses junge Ding auf der Nase herumtanzen?

„Hören Sie mal, Frau Felden. Es gibt hier eine klare Aufgabenverteilung. Sie machen Ihren Job auf der Bühne. Ich bin für die Rahmenbedingungen zuständig und sorge dafür, dass die Zuschauer kommen, die unter anderem Ihre Gage bezahlen. Wenn Sie nun Bedingungen stellen wollen, sind Sie ganz schnell wieder draußen. Ihr Freund Branco kann jetzt nicht mehr als Ihr Fürsprecher auftreten. Wenn Sie mir nicht mehr passen, hat sich die Sache für Sie ganz schnell erledigt. Unter einer Indianerperücke sehen viele Mädchen nett aus. Für Ihren Kollegen Olaf Thomason, dieses Weichei, hatte ich binnen Stunden den passenden Ersatz.“

Jana ballte ihre Fäuste. Olaf hatte der Tod von Branco schwer mitgenommen. Sie waren als Old Shatterhand und Winnetou nicht nur auf der Bühne Freunde gewesen. Dass Wiesenloh offenbar alle Schauspieler für austauschbar hielt, schmerzte Jana und machte sie wütend.

„Es ist unerträglich, was Sie hier für Reden schwingen, Herr Wiesenloh. Und Branco Ilic ist noch nicht einmal unter der Erde. Ich weiß, dass Sie ihn gehasst haben, warum auch immer. Aber Sie irren sich, wenn Sie denken, dass ich ihn als meinen Anwalt brauche. Ich kann mich auch ohne ihn behaupten. Und abservieren werden Sie mich erst recht nicht. Ich habe einen Vertrag für diese Spielzeit, den ich erfüllen werde. Meinetwegen auch an der Seite von Wühlmann. Doch was ich neben der Bühne tue und sage, ist meine Sache. Und wenn dieser Mist an die Presse geht, werde ich meine eigene Erklärung verschicken.“

Mit diesen Worten sprang sie auf und eilte zur Tür.

„Einen Moment noch, Frau Felden“, rief ihr Wiesenloh nach. Wütend stampfte Jana mit dem Bein auf den Boden und drehte sich um.

„Was wollen Sie noch?“

„Ihnen den Rat geben, in Ihrem Vertrag einmal die Paragraphen über Nebenpflichten und Vertragsstrafen zu lesen. Hier wird nach meiner Pfeife getanzt, und wer das nicht beherzigt, trägt die Konsequenzen. So einfach ist das, mein Fräulein.“

Jana wandte sich ab, um zu gehen.

„Und mit Wühlmann würde ich mich an Ihrer Stelle arrangieren“, fügte der Intendant noch hinzu.

Schnaubend knallte Jana die Bürotür zu. Sonja Saalfeld schaute ihr kopfschüttelnd hinterher.
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Manuel war mit dem Verlauf des Vormittags zufrieden, denn er hatte ein Treffen mit Jogi Deussing arrangieren können und danach noch Zeit gefunden, die Wege um die Bastei zu erkunden. Er fand zahlreiche schöne Aussichtspunkte. Die bizarre Felslandschaft der Sächsischen Schweiz präsentierte sich in immer wieder neuen Facetten, die ihn staunen ließen. Auf der Basteibrücke herrschte reger Betrieb, doch ungeachtet des Touristenstroms, der sich durch das Felsenmeer wälzte, bot das zerklüftete Gebiet immer wieder stille Winkel, in denen man wenigstens für Minuten mit der Natur allein war. Er hatte die Schwedenlöcher durchwandert und eine Zeitlang meditierend die Boote auf dem romantischen Amselsee beobachtet.

Nun stand er, eine Bratwurst in der Hand, an der Anlegestelle der Rathener Elbfähre. Vor einigen Minuten hatte Robert per Handy seine Ankunft gemeldet. Manuel erkannte ihn unter den Passagieren der Fähre, die sich rasch dem diesseitigen Ufer näherte. Kurz darauf klopfte ihm sein Freund zur Begrüßung auf die Schulter, deutete auf die Wurst und fragte: „Wo gibt es die denn? Ich merke, dass ich seit heute früh nichts gegessen habe.“

Wenig später saßen sie nebeneinander auf einer Bank und blickten versonnen auf den munter fließenden Strom, der sich hier durch das malerische Sandsteingebirge schlängelte. Erst, als er mit dem Essen fertig war, berichtete Robert über das Ergebnis seines Aktenstudiums bei den Dresdener Kollegen. „Außer Spesen nicht viel gewesen“, zog er schließlich sein persönliches Fazit. „Kaum etwas, was wir nicht schon vorher aus Rollos Bericht entnehmen konnten. Dass Dubries die Substanzen von einem Unbekannten verabreicht bekommen hat, wurde zwar ausdrücklich in Erwägung gezogen, doch es gab keine wirklichen Anhaltspunkte. Der Arzt, der Dubries sportmedizinisch gecheckt hatte, distanzierte sich von jeglicher Form leistungsfördernder Substanzen. Seinen Patienten schätzte er als vernünftig ein. Ausschließen konnte und wollte er jedoch nichts.“

„Dann sind wir also nicht wesentlich klüger als vorher?“

„Was ja zu erwarten war. Mehr verspreche ich mir von dem Treffen mit Deussing. Hast du ihn erreicht?“

Manuel nickte. „Ein netter, unkomplizierter Mensch. Wir können ihn direkt nach der Aufführung im Kassenbereich treffen. Er spielt in diesem Jahr übrigens den Sam Hawkens.“

„Dann werden wir also zunächst einmal das Stück genießen und danach weiter Detektiv spielen. Hast du die Karten schon?“

„Sie sind an der Kasse deponiert. Bis dorthin ist es noch ein kleiner Fußmarsch.“

Die Rathener Felsenbühne lag malerisch vor nahezu senkrecht aufsteigenden Wänden. Assoziationen an die nordamerikanischen Canyons fielen hier nicht schwer. Schon in den Jahren vor dem Zweiten Weltkrieg hatte es hier Winnetou-Aufführungen gegeben. Eine Tradition, die dann allerdings erst in den letzten Jahren der DDR wieder belebt wurde. Über viele Jahre hatte man Karl May, den Sohn Sachsens, in seiner Heimat stiefmütterlich behandelt.

Die diesjährige Inszenierung von „Winnetou I“ zog wieder viele kleine und große Besucher in den Bann. Die Aufführung stand der in Bad Espefeld in nichts nach. Die Namen der Schauspieler waren Manuel und Robert zwar nicht geläufig, doch dass es Profis waren, war unverkennbar. Deussing steckte als Sam Hawkens in einer sackartigen Kutte, hatte eine struppige Perücke auf dem Kopf und führte ein Gewehr mit sich, das mehr Ähnlichkeit mit einem Prügel besaß. Er sprach mit einer hohen Fistelstimme und mit sächsischem Dialekt, was zwar nicht ganz werkgetreu war, den Zuschauern jedoch großen Spaß machte.

Als Deussing sie nach Ende der Aufführung bei den Kassenhäuschen persönlich begrüßte, hätten ihn Manuel und Robert beinahe nicht erkannt. Er war jetzt bartlos, trug einen modischen Kurzhaarschnitt und war in Jeans und T-Shirt gekleidet. Auf dem Shirt war das Logo der „Wise Guys“ zu erkennen, einer Gruppe, die Manuel mochte, seit er sie einmal auf dem Kirchentag erlebt hatte.

„Nu“, sagte Deussing fröhlich, „ihr beede seid also das Dream Team, das dem Wühlmann off die Schliche kommen will, wenn‘sch mich nicht irre.“

Robert schaute Manuel verwundert an.

Manuel erklärte: „Ich habe Herrn Deussing bereits am Telefon gesagt, dass wir Hannes Wühlmann ins Visier genommen haben.“

Robert runzelte die Stirn. „Zunächst einmal wollten wir uns mit Ihnen über Frederic Dubries unterhalten.“

„Frederic?“ Deussings Miene wurde ernst. „Tragische Sache damals. Ein unheimlicher Verlust für unsere Bühne. Auch menschlich. Ich habe sehr gerne mit ihm zusammengespielt.“

„Er war ein ehrgeiziger Sportler. Hat Sie dieses Hobby verbunden?“, fragte Robert.

„Sie meinen das Marathonlaufen? Das hätte ich nicht gebracht. Wenn Sie sagen, er sei ehrgeizig gewesen, spielen Sie vermutlich auf die Dopingmittel an. Ich habe es damals nicht geglaubt, dass Frederic so einen Unfug macht. Ich meine, er hat sich immer gefreut, wenn er beim Marathon mal um ein paar Minuten schneller war. Verbissen gesehen hat er es deswegen aber nicht.“

„Und die andere Möglichkeit, dass ihm jemand das Zeug verabreicht hat?“

„Verstehe. Dann kommen wir jetzt also zu Wühlmann?“ Deussing lachte auf.

„Sie denken, Wühlmann würde so etwas machen?“, bohrte Robert weiter.

„Zutrauen würde ich diesem Typen alles. Aber warum sollte er es gemacht haben?“

„Weil er auf Dubries‘ Rolle scharf war.“

„Hm. Klar. Er bekam dann die begehrte Winnetou-Rolle. Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass dies ein ausreichendes Motiv für einen Anschlag auf Dubries gewesen sein soll.“

„Wir haben jetzt in Bad Espefeld die gleiche Konstellation“, warf Manuel ein. „Ein toter Winnetou-Darsteller. Wühlmann als Ersatzmann.“

„Und dennoch ist es etwas anders“, entgegnete Deussing. „Inzwischen ist Wühlmann als Winnetou-Darsteller durch seine Rathener Auftritte ein Begriff. Er konnte davon ausgehen, dass er in Bad Espefeld ein heißer Kandidat für die Rolle ist. Damals, nach dem Tod von Dubries, war er nur ein Bewerber unter vielen. Ein unbeschriebenes Blatt in der Szene.“

„Kannten er und Dubries sich?“, fragte Manuel.

„Keine Ahnung.“ Deussing zuckte mit den Achseln. „Aber wenigstens fällt mir gerade ein, wer Ihnen diese Frage beantworten kann. Kennen Sie zufällig Felix Marsen?“

Robert und Manuel verneinten. Deussing schlug vor, Richtung Fähre zu gehen. Unterwegs erklärte er ihnen, dass Felix Marsen und Hannes Wühlmann sich seit Jahren zusammen in Dresden eine Wohnung teilten. „Felix war ebenfalls Schauspieler und hatte bis zur letzten Saison ein Engagement bei den Landesbühnen Sachsen. Wenn ich mich richtig erinnere, haben die beiden schon zusammengewohnt, als ich Wühlmann hier als Winnetou engagierte. Falls Dubries zum Bekanntenkreis von Wühlmann gehört hat, müsste Felix es wissen.“

„Würden wir Felix Marsen zurzeit in Dresden antreffen?“

„Da könnten Sie Glück haben. Als ich ihn das letzte Mal traf, hatte er noch kein neues Engagement und wartete auf Angebote. Seine Nummer ist in meinem Handy gespeichert. Wenn Sie wollen, kann ich versuchen, ein Treffen mit ihm zu arrangieren.“

Deussing erzählte ihnen nun freimütig, was Rollo schon angedeutet hatte: dass er gegen Hannes Wühlmann in der kurzen Zeit ihrer Zusammenarbeit eine starke Aversion entwickelt hatte. Dagegen schien er zu dessen Mitbewohner Felix Marsen ein recht gutes Verhältnis zu haben. Während der Überfahrt auf der Fähre telefonierte er mit Marsen, plauderte mit ihm zunächst über dieses und jenes und überzeugte ihn schließlich davon, sich am folgenden Morgen in Dresden mit Robert und Manuel zu treffen.

„Marsen ist zwar mit Wühlmann seit Jahren befreundet, doch er macht sich über ihn keine Illusionen. Er weiß, dass Wühlmann ein hemmungsloser Egoist ist.“

„Der auch über Leichen geht?“, fragte Manuel.

„Das haben Sie gesagt“, erwiderte Deussing.

Auf der Uferseite gegenüber der Freilichtbühne befand sich ein großer Parkplatz, wo ihre Wagen standen. Sie verabschiedeten sich von Deussing und dankten ihm für seine Unterstützung.

„Nu“, sagte dieser bloß, winkte ihnen kurz zu und ging zu seinem eigenen Auto.

Manuel schaute ihm nach, als Deussing in einem schäbig wirkenden Lada davonfuhr, dessen Motorgeräusche nicht sehr vertrauenerweckend klangen.

Robert lachte. „Du weißt ja. Sam Hawkens ritt auch nicht gerade das edelste Pferd.“
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Auf den Dresdener Elbterrassen war es noch verhältnismäßig ruhig. Das Gros der Touristen würde erst im Lauf des Tages den schönen Ort überfluten, von dem aus man eine herrliche Aussicht hinüber auf die Dresdener Neustadt hatte. Wandte man sich nach Norden, fiel der Blick auf die markante Semperoper, während man im Süden einen Eindruck von der Schönheit des Elbtals gewinnen konnte.

Manuel und Robert saßen erst wenige Minuten auf einer Bank, als sie von einem jungen Mann angesprochen wurden, der sich als Felix Marsen vorstellte. Da Marsen noch nicht gefrühstückt hatte und sie in ihrem Budget-Hotel nicht mehr als einen Becher Kaffee und einen verpackten Donut bekommen hatten, beschlossen sie, sich in einem der Cafés niederzulassen.

Kurze Zeit später saßen sie zusammen an einem lauschigen Platz bei Cappuccino, frischen Brötchen und Croissants und machten sich miteinander bekannt. Als Felix Marsen hörte, dass Robert und Manuel aus Bad Espefeld angereist waren, lachte er.

„Vielleicht hätten Sie das Treffen mit mir in ein paar Tagen leichter haben können. Höchstwahrscheinlich werde ich dort schon ab dem kommenden Wochenende ein Engagement für den Rest der Saison haben.“

„Sie?“, fragten Robert und Manuel unisono.

„Si“, sagte Marsen und grinste. Dann klärte er die beiden auf: „In Bad Espefeld soll es bald wieder weitergehen, doch man kommt um ein paar Umbesetzungen nicht herum. Der bisherige Darsteller des Schurken darf die Fronten wechseln, weil der Old-Shatterhand-Darsteller wohl nicht so leicht über den Tod seines Freundes Ilic hinwegkommt. Nun springe ich in der Rolle des Ganoven Rollins ein.“

„Hat das Ihr Freund Hannes Wühlmann vermittelt?“, fragte Manuel.

Marsen wirkte etwas verlegen. „Ich muss zugeben, dass es ohne Wühlmanns Fürsprache wohl nicht so ohne weiteres geklappt hätte. Allerdings hatte ich hier in Rathen schon ähnliche Rollen.“

„Ich möchte nicht lange um den heißen Brei herumreden“, fuhr Manuel fort. „Nach dem, was wir bisher gehört haben, würde die Schurkenrolle wohl besser zu Wühlmann passen.“

„Sie haben Hannes noch nicht als Winnetou erlebt“, entgegnete Marsen lächelnd. „Er hat wirklich Charisma, und die Rolle passt durchaus zu ihm.“

„Besser als zu Ilic?“

„Ehrlich gesagt glaube ich, dass in einem Jahr niemand mehr von Ilic sprechen wird. Hannes Wühlmann dagegen könnte dann bereits ein Star sein.“

Robert hatte eine Weile nur schweigend zugehört und sein Brötchen mit Butter und Honig bestrichen. Jetzt blickte er auf und fragte: „Heißt das, dass Ilic Wühlmann im Wege gewesen wäre, wenn er nicht …?“

Marsen schien erstaunt. „Von dieser Seite habe ich das bisher noch gar nicht gesehen. Doch ich halte es für gefährlich, darüber zu spekulieren, Hannes habe mit Ilics Tod etwas zu tun.“

„Wieso gefährlich? Denken Sie nicht, dass es Wühlmann verdächtig macht, dass er nun schon zweimal einen toten Winnetou-Darsteller in dessen Rolle beerbt?“ Robert hatte sich entschlossen, Manuels Strategie zu übernehmen und die Verdachtsmomente direkt anzusprechen. „Stand Hannes Wühlmann damals in irgendeiner Beziehung zu Frederic Dubries?“

„Eigentlich nicht. Wir hatten seinerzeit alle Engagements bei den Sächsischen Landesbühnen. Hannes und ich spielten allerdings nicht in Rathen. Frederic hat sich für einen Platz in unserer WG interessiert, dann aber doch eine eigene günstige Wohnung gefunden. Ich glaube, er und Hannes haben sich danach noch ein paarmal zum Joggen miteinander verabredet. Mit mir ist in dieser Hinsicht nichts anzufangen.“

Robert und Manuel warfen sich Blicke zu. Felix Marsen schien dies nicht zu bemerken. Unbefangen plauderte er weiter: „Hannes ist in unserer WG einfach der Agilere. Das einzige, wozu er mich überreden konnte, waren einmal ein paar Trainingsabende im Sportschützenverein. Als damals klar war, dass er der neue Rathener Winnetou würde, hat er sich in den Kopf gesetzt, richtig schießen zu lernen. Na ja, er hat sich da ganz geschickt angestellt, während es mir nicht so lag.“ Er hielt inne. Dann sagte er lachend: „Aber ich hab ja eh nur die Rolle von Kerlen gespielt, die am Ende beim Schießen den Kürzeren gezogen haben.“

Manuel hatte den Eindruck, dass die Reise nach Sachsen gerade anfing, sich zu lohnen. Obwohl sie offen geäußert hatten, dass sie Wühlmann verdächtigten, schien Marsen recht unbefangen zu bleiben und verriet ihnen gerade dadurch einige interessante Einzelheiten.

Etwas zurückhaltender wurde er, als sie ihn über Wühlmanns Beziehungen zu Jana Felden und zu Branco Ilic ausfragten.

„Sehen Sie“, sagte er, „Wühlmann sieht mich als seinen Freund an, und ich möchte deshalb nicht hinter seinem Rücken Schlechtes über ihn verbreiten. Allerdings habe ich ihm immer wieder meine Meinung gesagt, weil er in meinen Augen Jana wie ein Stück Dreck behandelt hat, als sie zusammen waren.“

„Wie lange ging ihre Beziehung?“, fragte Manuel.

„Nicht ganz ein Jahr. Hannes war zu der Zeit recht frustriert, weil ihn Deussing in Rathen ausgebootet hatte, und Jana bekam viel von seinem Frust ab. Ich konnte andererseits gut verstehen, dass noch einmal etwas in Hannes hochkochte, als Jana an der Seite Branco Ilics als Winnetous Geliebte auftrat. Nicht nur auf der Bühne, sondern auch im richtigen Leben. Zumal es mir schien, als sei Jana bei diesem Serben vom Regen in die Traufe gekommen.

„Nun, falls Ilic in der Behandlung von Frauen ein ähnlicher Typ wie Wühlmann gewesen sein sollte, kann ich Sie immerhin beruhigen. Janas Beziehung zu Ilic soll wohl eine Erfindung für die Presse gewesen sein.“

Marsen, der gerade einen Schluck Cappuccino genommen hatte, setzte seine Tasse hart auf den Teller auf. „Was sagen Sie? Dann hatte Jana gar nichts mit Ilic?“

Robert gefiel es nicht, dass Manuel die Scheinbeziehung zwischen Jana Felden und Branco Ilic erwähnte. Deshalb griff er ein und sagte: „Ich denke, diese Sache gehört nicht hierher, schließlich sah Wühlmann in Ilic ja einen beruflichen Konkurrenten. Seine Beziehung zu Jana war doch abgehakt, oder?“

Marsen schien noch einem Gedanken nachzuhängen. Daher wiederholte Robert seine letzte Frage. Marsen fuhr sich durch die Haare und sagte: „Bei einem Typ wie Wühlmann weiß man das nicht so genau. Frauen sind für ihn eine Prestigeangelegenheit. Kann sein, dass er seine Ansprüche auf Jana noch nicht ganz aufgegeben hat.“ Dann wandte er sich Manuel zu und sagte: „Sie haben vorhin erwähnt, dass Sie mit Jana bekannt sind. Ich sage es nicht gerne, doch möglicherweise sollten Sie ihr den Rat geben, sich vor Hannes Wühlmann in Acht zu nehmen.“
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Die Bar im Zentrum von Neumünster machte keinen guten Eindruck auf Wiesenloh. Als er den schummrigen Raum betrat und die dort versammelten Gäste musterte, fürchtete er, John Steiner habe ihn in einen Hinterhalt gelockt. Jedenfalls gehörten die Leute, die in dieser Bar verkehrten, ganz offensichtlich nicht zu den Kreisen der Gesellschaft, in denen sich Wiesenloh üblicherweise bewegte.

John Steiner passte schon eher hierher. Allerdings war Steiner für Wiesenloh ein wandelndes Rätsel. Einerseits vermochte der Pferdetrainer, den er vor zwei Jahren neu für die Karl-May-Spiele engagiert hatte, sehr charmant mit Menschen umzugehen, andererseits konnte er primitiv und zynisch sein. Seit einiger Zeit erlebte ihn Wiesenloh nur noch von seiner schlechten Seite.

Der Intendant stand noch abwartend an der Tür der Bar, als er plötzlich von hinten an den Schultern gepackt wurde. Ein Knie bohrte sich in seinen Rücken. Die Hände, die ihn ergriffen hatten, ließen ihn gleich darauf wieder los, sodass er in die Mitte des Raumes katapultiert wurde. Wiesenloh kam zu Fall. Er rappelte sich wieder auf und wandte sich um. Geschockt starrte er in die kalten Augen Steiners.

„W … was soll das?“, fragte Wiesenloh. Von der Bar her trafen ihn ein halbes Dutzend höhnischer Blicke. Wiesenloh stellte fest, dass er hier keine Freunde finden würde. Steiner hatte eine Killermiene aufgesetzt.

„Habe Ihr Zögern gesehen, Wiesenloh, und wollte Sie ermutigen, zu uns zu stoßen.“

Wiesenloh wurde puterrot vor Zorn, wagte aber nichts zu sagen. Steiner trat auf ihn zu, packte ihn am Hemdkragen und bugsierte ihn an einen der unbesetzten Tische.

„So, hier können wir reden.“

Eine Kellnerin mit zu dick aufgetragenem Lippenstift und sehr müde wirkenden Augen kam an ihren Tisch. Steiner bestellte zwei Pils, ohne Wiesenloh vorher zu fragen. Während sie sich gegenübersaßen und feindselig anschwiegen, erholte sich der Intendant langsam von seinem Schock.

„Hören Sie, Steiner“, setzte er zu einer Rede an. „Diese Show, die Sie hier abziehen, wird Ihnen irgendwann noch leidtun. Sie können mich vielleicht Ihre körperliche Überlegenheit spüren lassen, aber am Ende sitze ich am längeren Hebel.“

„Spielen Sie hier mal nicht länger den Chef, Wiesenloh. Sie wissen, auf was Sie sich eingelassen haben. Wenn mir einmal einfallen sollte, über die Geschichte zu plaudern, haben Sie mehr zu verlieren als ich.“

„Werden Sie nicht komisch. Sie haben von mir Geld angenommen und hängen genauso drin.“

„Nur habe ich das nicht ausgeführt, was Sie von mir wollten. Und hätte es auch nie getan.“ Er lächelte. „Zumindest kann mir das keiner beweisen …“

„Oh doch, Sie hätten es getan, Steiner, das weiß ich. Sie hätten sich die zweite Rate nicht entgehen lassen.“

„Ich habe Ihren Plan von Anfang an für eine Schnapsidee gehalten … Ilics Pferd durch einen gezielten Stich in Panik zu versetzen, darauf zu spekulieren, dass er vom Gaul fällt und ihn eine Verletzung außer Gefecht setzen wird; Mann, Mann, wie idiotisch. Wenn es nur um Rache wegen Ilics Affäre mit Ihrer Alten gegangen wäre, hätte ich mir so etwas Stümperhaftes noch gefallen lassen. Aber um Wühlmann ins Geschäft zu bringen, muss man sich schon etwas Sichereres einfallen lassen.“ Er lachte höhnisch.

„Wissen Sie was? Ich betrachte Ihre Geldzahlung als Sonderprämie. Ansonsten warte ich mal ab, wie die Geschäfte gehen werden und hoffe auf eine gewisse Beteiligung am Gewinn. Wühlmanns Manager Gerling war übrigens auch nie überzeugt von Ihrem Plan. Ich denke, so wie es gekommen ist, ist es ihm lieber.“

„Was hatten Sie mit Gerling zu schaffen?“, schnaubte Wiesenloh. „Welches Spiel haben Sie wirklich gespielt, Steiner? Ich weiß, dass Sie ab und zu mit Becker verkehrt haben.“

„Oh. Das ist ja eine nette Anspielung, Wiesenloh. Da kommt übrigens unser Bier. Dann können wir ja gleich darauf anstoßen, dass wir uns offensichtlich gegenseitig verdächtigen, eine Anstiftung zum Mord begangen zu haben.“

„Sie wissen, was ich von Ihnen verlangt habe. Da war von Mord nicht die Rede.“

„Und Sie wissen, dass ich weiß, wie skrupellos dieser Becker ist. Dass Sie ihm wahrscheinlich nicht einmal so viel wie mir zu zahlen brauchten, damit er seine Schießkünste an Ilic ausprobiert. Womöglich haben Sie ja selbst bemerkt, dass die Sache mit dem präparierten Pferd keine sehr sichere Idee war. Für die zweite Rate, die Sie mir hätten zahlen müssen, hätte Becker wahrscheinlich nicht nur Ilic, sondern zusätzlich auch noch Ihre Alte erschossen.“

Wieder stieg Wiesenloh das Blut ins Gesicht. Er wusste plötzlich nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Zuerst hatte er die Strippen ziehen wollen, doch nun stellte er fest, dass sich alle, die in sein finsteres Spiel verwickelt waren, gegen ihn wandten. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Es konnte immer noch alles gutgehen. Dieser John Steiner würde schon bald feststellen, dass sich ein Hartmut Wiesenloh nicht ungestraft herumschubsen ließ.
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Nach dem ergiebigen Gespräch mit Felix Marsen waren Robert und Manuel aus Dresden abgereist. Vor ihrer Heimfahrt wollten sie noch dem Karl-May-Museum im benachbarten Radebeul einen Besuch abstatten. Die Gelegenheit, das einstige Wohnhaus des Schriftstellers zu besichtigen, konnten sie sich als wahre Fans nicht entgehen lassen.

Sie fanden die „Villa Shatterhand“ dank ihres Navigationsgerätes ohne Probleme und stellten den Wagen vor einer roten Backsteinkirche ab, die in unmittelbarer Nachbarschaft zum Museumsgrundstück stand.

Dann kauften Sie an einem kleinen Kassenhäuschen ihre Eintrittskarten und eilten durch die in einem Blockhaus untergebrachte Indianistik-Ausstellung, ehe sie durch einen Hintereingang das ehemalige Domizil Karl Mays betraten, eine bürgerliche Villa, die vom seinerzeitigen Wohlstand ihres Besitzers zeugte. Der Salon, das Arbeitszimmer und die Bibliothek des Dichters fanden sie in dem Zustand vor, der ihnen aus Abbildungen verschiedener Biografien vertraut war.

Andächtig betrachteten sie den Schreibtisch, an dem die vielen Abenteuergeschichten entstanden waren, die sie seit ihrer Kindheit mit großer Begeisterung gelesen hatten und die sie immer noch faszinierten. Für Manuel waren die vielen christlichen Impulse, die Karl May in seine Erzählungen verpackt hatte, sogar ein Grund gewesen, sich für den Pfarrberuf zu interessieren. Dass sich Manuels große Helden und Vorbilder Old Shatterhand und Kara Ben Nemsi nicht scheuten, über ihren Glauben zu sprechen, hatte ihm imponiert.

Manuel schreckte auf, als ihn plötzlich ein Mann von der Seite ansprach.

„Sie gehören wohl auch zu denen, für die May nicht nur Jugendlektüre geblieben ist?“

„Ja“, sagte Manuel. „Wie kommen Sie darauf?“

„Ich habe etwas von Ihrem Gespräch mit Ihrem Freund aufgeschnappt. Da stellt man gleich Ihre Kennerschaft fest.“

Manuel betrachtete den Mann näher. Dieser war ungefähr in Roberts Alter. Er trug ein Namensschild, das ihn als Mitarbeiter des Museums auswies. Irgendwoher war ihm der Name sogar ein Begriff. Manuel versuchte, sich zu erinnern, während sein Gegenüber offensichtlich eine kleine Fachsimpelei anleiern wollte und ihn auf einige der Ausstellungsstücke hinwies.

„Sagen Sie“, fragte Manuel schließlich. „Kann es sein, dass ich Ihren Namen schon in einer Karl-May-Publikation gelesen habe?“

Es schien, als hätte Manuels Frage geradezu Dankbarkeit ausgelöst, denn der ältere Mann nickte eifrig und sagte: „Die Geschichte der Karl-May-Bühnen in Deutschland“.

„Ah, das kenne ich. Sie sind der Autor dieses Werks.“ Manuel erinnerte sich an den Bildband, den er bei Rollo gesehen hatte.

„Ja, das bin ich“, sagte der Mann mit stolzer Bescheidenheit. „Schön, dass Sie das Buch kennen. Es ist noch ganz neu.“

„Dann sind Sie also ein profunder Kenner der Karl-May-Festspiel-Szene?“

Der Mann nickte. In diesem Moment kam Robert aus dem Ankleidezimmer Klara Mays. Manuel winkte seinen Freund heran und machte ihn mit Michael Wissmeier bekannt.

Als dieser hörte, dass die beiden Museumsbesucher aus Bad Espefeld stammten, sprach er sie sogleich auf die dortigen Ereignisse an.

„Schrecklich, was dem armen Branco Ilic angetan wurde.“

Manuel und Robert bestätigten diese Aussage mit einem Kopfnicken.

„Ich finde zwar, dass den Spielen kein überragender Darsteller verloren gegangen ist, aber man denkt ja auch ein bisschen vom Menschlichen her, nicht wahr?“

„Ja, menschlich war es zweifellos ein Verlust“, erwiderte Manuel.

„Wobei das Menschliche ja in Bad Espefeld sehr kurz kommt, seit dieser Wiesenloh am Ruder ist“, bemerkte Wissmeier.

Roberts Aufmerksamkeit für die Ausführungen von Wissmeier stieg.

„Sie kennen Wiesenloh persönlich?“, fragte er. „Dann sind Ihnen andere Beteiligte auch bekannt?“

„Ich kenne einige persönlich, andere vom Hörensagen. Für mein Buch habe ich jahrelang recherchiert.“ Wissmeier schaute auf die Uhr. „Mein Dienst hier geht in zwanzig Minuten zu Ende. Wenn Sie wollen, können wir uns gegenüber in der kleinen Parkanlage treffen. Dort gibt es einen hübschen Teich. Auf einer Bank dort sitze ich zur Mittagszeit gerne und esse meine Bemme.“

Sie verabredeten sich mit dem Museumsaufseher und Literaten, machten noch eine kurze Stippvisite im Museumsshop, um ein paar Bücher zu erstehen, und gingen in den Park voran. Dort fanden sie den Teich und an dessen Ufer auch ein Bänkchen, auf dem sie sich niederließen.

„Warten auf den Informanten“, murmelte Manuel und grinste seinen Freund an. „Schon fünf nach zwölf. Ich hoffe, er hat uns nicht vergessen?“

„Das glaube ich nicht“, beruhigte ihn Robert. „So einer freut sich, dass er mal sein gesammeltes Wissen vom Stapel lassen kann. Die Gelegenheit lässt er nicht sausen.“

„Unserem Zeugen wird doch nichts zugestoßen sein“, sagte Manuel, nachdem nochmals einige Minuten vergangen waren, Robert rollte mit den Augen. Insgeheim fragte er sich jedoch auch, was Wissmeier aufgehalten haben konnte.

Endlich tauchte dieser auf und hatte zwei Exemplare seines Buches unter dem Arm.

„Hier. Habe ich aus dem Fundus. Darf Ihnen leider keinen Autorenrabatt geben, aber wenn Sie möchten, signiere ich sie Ihnen gerne.“

„Das ist doch ein Angebot, das wir nicht abschlagen können“, sagte Robert lachend.

Als Wissmeier seine Brotdose auspackte, löste sich für die beiden Männer aus Norddeutschland auch die Frage, was eine Bemme war. „Er meinte eine Stulle“, flüsterte Robert. Nach wenigen Bissen, legte Wissmeier sein Brot ab und fragte kauend: „Nun, was wollen Sie alles wissen? Mit welchen Enthüllungen kann ich dienen?“

Es zeigte sich, dass Wissmeier am derzeitigen Intendanten der Bad Espefelder Karl-May-Spiele nichts Gutes fand. „Der Mann ist wie ein schwarzes Schaf in einer Szene, in der es fast nur sympathische Leute gibt“, fasste er seine Eindrücke zusammen. „Kein Wunder, dass ausgerechnet an seiner Wirkungsstätte solch ein Verbrechen passiert.“

„Verdächtigen Sie Wiesenloh, etwas mit dem Mord zu tun zu haben?“, fragte Robert unumwunden.

„Ich würde mich nicht wundern“, entgegnete Wissmeier. „Auch wenn ich damit Hannes Wühlmann ebenfalls ins Zwielicht bringe.

Wiesenloh geht es um Geld und Prestige. Über Wühlmann weiß ich wiederum, dass er ein heißer Kandidat für eine geplante Neuverfilmung der May-Western ist. Wenn Bad Espefeld einen Winnetou präsentieren kann, der zugleich ein Fernsehstar in dieser Rolle ist, wird es den Spielen einen Boom bescheren. Außerdem könnte Wiesenloh beim Merchandising enorm zulegen.“

Die Sache mit dem Filmprojekt war für Manuel und Robert neu. Zwar hatte es immer wieder Gerüchte über Pläne gegeben, an die großen Karl-May-Kinoerfolge der Sechziger-Jahre anzuknüpfen, aber bisher hatte sich alles in Nichts aufgelöst.

„Diesmal ist es keine Ente“, betonte Wissmeier. „Und ich weiß auch, dass Wühlmann der heißeste Kandidat für die Winnetou-Rolle ist. Sein einziges Manko war bisher, dass er sich in letzter Zeit in dieser Rolle nicht profilieren konnte. Aber das wird sich nun ändern.“

„Sie scheinen aber eher Wiesenloh als Wühlmann für einen Drahtzieher an der Ermordung Ilics zu halten“, hakte Robert nach. „Warum?“

„Bauchgefühl“, erwiderte Wissmeier. „Vielleicht auch, weil ich Wühlmann mehrfach als Winnetou in Rathen auf der Bühne gesehen habe. Der Junge ist einfach gut. Und wer als edler Apatschenhäuptling überzeugt, bringt doch keinen Kollegen um.“

„Jogi Deussing ließ kaum ein gutes Haar an Wühlmann.“

„Ich weiß, dass Wühlmann als überehrgeizig gilt und kaum einer in der Szene etwas Gutes über ihn sagt. Doch da könnte Neid im Spiel sein.“

„Sie sagten gerade, es gebe in der Szene fast nur sympathische Leute.“

„Na ja, Neid kennt wohl jeder.“

Manuel dankte im Stillen dafür, dass er Neid nicht mehr für einen unüberwindbaren menschlichen Makel halten musste, seit er in seinem Leben den Begriff Dankbarkeit buchstabieren gelernt hatte. Er wollte jedoch Wissmeier gegenüber nicht belehrend auftreten.

Wenig später verabschiedeten sie sich, nicht ohne sich vorher die Bücher persönlich signieren zu lassen. Als sie wieder Richtung Autobahn fuhren, fragte Robert:

„Was hältst du vom Bauchgefühl Wissmeiers?“

Manuel wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Für mich bleibt Wühlmann der Verdächtige Nummer eins. Wissmeier mag ihn von der Bühne und vom Hörensagen kennen. Dagegen stehen allerdings Aussagen von Leuten, die ihn persönlich erlebt haben.“

„Aber es spricht nichts dagegen, auch den Intendanten unter die Lupe zu nehmen. Bei der Konstellation der Interessen könnte es sogar sein, dass beide zusammen in Ilics Tod verwickelt sind. Selbst wenn Becker der Täter war, könnte er einfach nur ein Werkzeug gewesen sein.“

Manuel grinste. „Ich bin wirklich froh, dass ich Pastor geworden bin und kein Kriminalist. Dieses Geschäft wäre mir auf Dauer zu spekulativ.“
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Robert wollte gerade mit Irene das Haus verlassen, als das Telefon klingelte. Er schaute zuerst auf das Display, dann auf die Uhr.

„Geh schon mal zum Wagen“, sagte er zu seiner Frau, ehe er das Gespräch annahm.

Es war Harmsen, der ihn über die Erkenntnisse aus der Reise nach Sachsen befragen wollte.

„Du, ich hätte dich heute im Laufe des Tages noch angerufen“, erklärte ihm Robert. „Jetzt habe ich allerdings gerade wenig Zeit, weil wir auf dem Sprung sind. Meine Frau und ich wollten ins Sportstudio.“

„Keine schlechte Idee für den Montagmorgen“, meinte Harmsen. „Besser als hier im Büro zu sitzen. Ich habe Neuigkeiten für dich und deinen Dr. Watson, diesen Pastor. Euch dürfte es interessieren, dass an der Täterschaft dieses Becker immer mehr Zweifel aufkommen. Jedenfalls ist die Version, wie er an eine Tatwaffe gelangt sein will, schon einmal sehr zweifelhaft. In ganz Schleswig-Holstein und auch in Hamburg wurde seither kein Diebstahl eines Gewehres angezeigt. Zudem ist es wenig logisch, dass er so viel Sorgfalt auf das Verschwinden der Waffe gelegt haben soll, während er seit seiner Verhaftung gar keine Anstalten gemacht hat, den Mord zu leugnen.“

„Seltsame Sache, dass sich einer unschuldig eines Mordes bezichtigt.“

„Aber wie du weißt, gar nicht so selten. Also, wie gesagt, vielleicht kommen wir nächstens ja auf eure privaten Ermittlungen zurück. Auch wenn es hier im Haus niemandem gefällt, wenn wir nochmal neu anfangen. In Espefeld bereitet man sich schon darauf vor, am kommenden Wochenende die Fortsetzung der Spiele anzukündigen. Am Mittwochvormittag soll es eine Pressekonferenz geben. Da wollen sie Hannes Wühlmann groß präsentieren. Davor, morgen also, soll die Beisetzung von Branco Ilic stattfinden, verbunden mit einer Trauerfeier.“

„Hm. Da ist man ein paar Tage weg, und hier geht es Schlag auf Schlag. Jetzt muss ich leider wirklich los. Bis später.“

Irene hatte in der Zwischenzeit schon den Wagen aus der Garage gefahren und saß jetzt wartend auf dem Beifahrersitz. Robert sah ihr ihre Ungeduld an, doch er hatte nur ein mäßig schlechtes Gewissen. Sonst war meist er es, der auf seine Frau warten musste.

„Es war Harmsen“, erklärte er. „Er hat mich über die neuesten Entwicklungen informiert. Was hältst du übrigens davon, wenn wir Manuel heute zum Mittagessen einladen? Dann kann ich ihn gleich auf den aktuellen Stand bringen.“

„Du weißt ja, dass mir Manuel jederzeit willkommen ist“, erwiderte Irene. „Wenn ihr also in den letzten Tagen die Köpfe nicht schon genug zusammengesteckt habt …“

Robert reichte seiner Frau das Handy. „Hier. Manuels Nummer ist eingespeichert.“

Während er den Wagen durch die Espefelder Innenstadt lenkte, unterhielt sich Irene mit Manuel. Offensichtlich zögerte Manuel ungewöhnlich lange, die Einladung anzunehmen. Über Irenes Gesicht huschte ein Lächeln. „Dann bring doch Lisa einfach mit“, sagte sie schließlich. Robert grinste. Anscheinend war Manuel schon mit Lisa verabredet. Manuel und er waren nur ein paar Tage weg gewesen, und doch schienen sich die beiden vermisst zu haben. Er nahm Irene das Handy ab. „Hallo Manuel. Hör mal, wir könnten zu viert Mittag essen“, schlug er vor. „Dann können wir unseren Frauen in Ruhe berichten, was wir auf unserer Reise alles ermittelt haben. Außerdem habe ich Interessantes von Harmsen, was Lisa auch interessieren dürfte.“

Irene gab Robert einen sanften Stoß in die Rippen und verdrehte die Augen. „Du bist unverbesserlich“, flüsterte sie.
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Manuel konnte sich nicht daran erinnern, dass eine Pressekonferenz im Bad Espefelder Rathaus je so stark besucht worden war wie an diesem Morgen.

In der Mitte des Podiums hatte sich der Bürgermeister platziert, flankiert von Intendant Wiesenloh und Hannes Wühlmann, dem kommenden Star der Spiele. Neben Wühlmann saß Felix Marsen, während Jana Felden sich neben Wiesenloh gesetzt hatte. Wiesenlohs Assistentin Sonja Saalfeld hatte noch geistesgegenwärtig die Namenskärtchen ausgewechselt, denn Jana hatte eigenmächtig mit Felix Marsen die Plätze getauscht.

Als sie Manuel unter den Journalisten erkannte, lächelte Jana ihm zur Begrüßung kurz zu. Ansonsten blieb ihre Miene starr und unbeweglich. Der Bürgermeister hielt es für pietätvoll, zu Beginn des Pressegesprächs noch einmal an „den großartigen und unvergesslichen Branco Ilic“ zu erinnern. Fast wörtlich wiederholte er die Rede, die er tags zuvor bei dessen Beisetzung gehalten hatte. Dann leitete er zum Anlass der Pressekonferenz über:

„Unserem Freund Branco Ilic wäre es mit Sicherheit ein tiefes Bedürfnis gewesen, dass die Karl-May-Spiele nicht durch ein infames Verbrechen an ihrem Fortlauf gehindert werden. Tausende Kinder und Erwachsene sollen auch in diesem Sommer noch die Gelegenheit haben, Winnetou und Old Shatterhand zu begegnen und Träume vom Wilden Westen wahr werden zu lassen. Dass dies möglich ist, haben wir unserem großartigen Intendanten Hartmut Wiesenloh zu verdanken, der Ihnen nun die wichtigsten neuen Ensemble-Mitglieder vorstellen wird.“

Der Genannte hatte die Ausführungen des Bürgermeisters zunächst sichtlich gelangweilt über sich ergehen lassen. Erst bei den letzten Worten strafften sich sein Körper und seine Gesichtsmuskeln. Er blickte in die Runde der versammelten Journalisten, räusperte sich und sagte:

„Vielen Dank, Herr Bürgermeister, für Ihre Worte, die mich noch einmal sehr bewegt haben. So sehr wir uns dafür eingesetzt haben, dass wir Winnetou wieder auf die Bühne bringen: Ohne das Wissen, damit im Sinne unseres Freundes Branco zu handeln und seinem Vermächtnis zu entsprechen, hätten wir mit Sicherheit nicht die Kraft dafür aufgebracht. Mit Hannes Wühlmann haben wir einen begabten jungen Schauspieler für die Rolle des Winnetou gefunden. Er, der unserem lieben Branco persönlich nahestand, wird in aller Demut fortführen, was seinem Freund nicht vergönnt war.“

Mit einem Seitenblick auf Jana registrierte Manuel, dass diese bei Wiesenlohs Worten eine Grimasse schnitt, als müsse sie sich gleich übergeben.

„Jetzt fahr mit der Heuchelei halt mal einen Gang zurück, alte Fettbacke“, murmelte auch eine junge Reporterin neben ihm. Manuel verkniff sich ein Grinsen.

Kurz darauf verfinsterte sich Janas Miene erneut, als Hannes Wühlmann das Wort ergriff.

„Lassen Sie mich meinem Freund Branco zunächst ein Lebewohl in die ewigen Jagdgründe nachrufen“, begann er seine Ansprache und erzählte blumig von einem „langen inneren Ringen“, ob er die Rolle des Winnetou überhaupt annehmen könne angesichts der tragischen Vorgeschichte.

Hannes Wühlmann musste ein guter Schauspieler sein, denn obgleich sein Geheuchel das von Wiesenloh noch toppte, lieferte er eine Vorstellung ab, nach der sich Manuel wegen seiner Verdächtigungen fast wie ein schlechter Mensch fühlte. Dennoch blitzte hin und wieder etwas von Wühlmanns wahrem Charakter durch. Manuel fragte sich, ob ihm diese Anzeichen von Egozentrik aufgefallen wären, wenn er nicht durch Janas Erzählung und die Aussagen anderer beeinflusst gewesen wäre. Doch ihm schien, dass selbstgefällige Menschen sich meistens durch Bemerkungen oder ihr Mienenspiel entlarvten, egal, wie geschickt sie sich tarnten.

Nach Wühlmanns Vorstellung kam Felix Marsen zu Wort, der künftig in die Rolle des Schurken Rollins schlüpfen würde. Das Interesse an seiner Person war allerdings nicht besonders groß. Die Fragen der Journalisten richteten sich allesamt an den neuen Winnetou-Darsteller, ehe man sich der bisher schweigsamen Jana widmete.

„Frau Felden“, sprach sie der Vertreter der BILD an, „woher nehmen Sie die Kraft, so kurz nach dem Tod ihres Partners wieder auf der Bühne zu stehen?“

„Mein Engagement gilt für die gesamte Spielzeit“, antwortete Jana schnippisch.

„Ist es für Sie ein seltsames Gefühl, an Stelle von Branco Ilic nun an der Seite von Hannes Wühlmann zu spielen?“, bohrte ein anderer Reporter weiter.

„Es ist immer ein seltsames Gefühl, zusammen mit Hannes Wühlmann zu spielen.“

Der Fragesteller drehte sich verwundert zu seinen Kollegen um, als wolle er sie fragen, ob er sich gerade verhört habe. Wiesenloh griff zum Mikrofon und sagte: „Frau Felden wollte ihre Frage bejahen. Es ist für sie schwierig, mit einem neuen Partner zu spielen und den Verlust von Branco Ilic zu überwinden. Wir haben großen Respekt und sind ihr sehr zu Dank verpflichtet, dass sie ihren Vertrag erfüllt, obschon wir es ihr natürlich freigestellt haben, ob sie weitermacht.“

Jana blickte bei den Worten von Wiesenloh demonstrativ zur Seite. Danach fühlte sich keiner der Journalisten mehr ermutigt, ihr eine Frage zu stellen.

Nach dem Ende der Pressekonferenz wollte Jana als Erste den Saal verlassen, doch Wühlmann fing sie bei der Tür ab und zog sie am Arm in eine Ecke. „Was sollte dieser Auftritt?“, zischte er. „Wenn du meinst, du kannst mir hier in die Suppe spucken, wirst du dein blaues Wunder erleben, du Zicke.“

„Lass Jana gefälligst in Ruhe. Ihr wolltet partout, dass sie an der Pressekonferenz teilnimmt. Dazu, dass sie eure Schmierenkomödie mitmacht, könnt ihr sie nicht zwingen.“

Erstaunt richtete Jana ihren Blick auf Felix Marsen, der ihr unverhofft beigesprungen war.

„Schmierenkomödie? Was willst du damit sagen?“, wandte sich Wühlmann nun drohend an Marsen.

Dieser wich einen Schritt zurück und entgegnete: „Jeder im Ensemble weiß, dass Wiesenloh Ilic gehasst hat, weil der mal was mit Wiesenlohs Frau hatte. Und dass dir sein Tod ins Konzept passt, wird sich wohl jeder zusammenreimen können. Da kannst du faseln, was du willst.“

Wühlmann trat auf Marsen zu und packte ihn am T-Shirt. „Pass auf, was du sagst! Ich brauch dich wohl nicht daran zu erinnern, wem du dieses Engagement hier verdankst.“

Mit einem Schlag gegen den ausgestreckten Arm Wühlmanns befreite sich Marsen von dessen Griff. „Mir ist egal, was du hier für eine Show abziehst. Wenn du allerdings Jana in dieses Spiel mit hineinziehen willst, werde ich unsere Freundschaft vergessen. Ist das klar?“

Wühlmann richtete zornige Blicke zuerst auf Marsen, dann auf Jana. Unvermittelt grinste er und sagte: „Ach, daher weht der Wind. Ist da eine alte Leidenschaft wieder erblüht? Okay, okay. Jetzt stehe ich dir nicht mehr im Weg, denn Jana hat ja neuerdings ihr Herz für Loser entdeckt.“ Er wandte sich an Jana: „Meinetwegen kann er dich jetzt vögeln, was er wohl schon früher gern getan hätte. Aber auf der Bühne will ich von dir Leidenschaft sehen. Da gibt es für dich nur eine Liebe, und das bin ich.“

„Das Wort Liebe klingt aus deinem Mund wie der reinste Hohn“, sagte Jana beinahe tonlos. Dann flüchtete sie aus dem Saal.
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Manuel hatte an der Pressekonferenz vor allem teilgenommen, um sich ein Bild von Hannes Wühlmann und dem Intendanten Hartmut Wiesenloh zu machen. Beide standen auf seiner und Roberts Verdächtigenliste. Von offiziellen Ermittlungen gegen Wühlmann und Wiesenloh war Robert allerdings nichts bekannt.

Dabei hatte Kommissar Harmsen seinem früheren Vorgesetzten noch einmal zugeflüstert, es liefe wohl darauf hinaus, dass Becker wegen erwiesener Unschuld aus der Haft entlassen werden müsse, unabhängig von seiner beharrlichen Selbstbezichtigung. Offensichtlich war Becker ein Fall für die Psychiatrie.

Harmsen interessierte sich für die Erkundungen von Robert und Manuel. Die beiden hatten miteinander abgesprochen, was Robert preisgeben könne und was sie besser für sich behielten, weil es noch zu spekulativ war.

Eigentlich war der Mittwoch voll und ganz seiner Gemeindearbeit gewidmet. Für die Pressekonferenz hatte Manuel zwei Stunden abgezweigt. Als er das Rathaus verließ, stellte er fest, dass er eine SMS von Lisa erhalten hatte: „Hi, wenn du heute Mittag etwas Zeit hast, kann ich dir vielleicht eine kleine Überraschung bieten. LG.“

Manuel überlegte, ob er es verantworten könne, statt eines angedachten Krankenbesuchs Zeit mit Lisa zu verbringen. Allein schon, dass Lisa die Bibelstunde und den Gottesdienst besucht hatte, bot dem Pastor einer kleinen, längerfristig vom Aussterben bedrohten freikirchlichen Gemeinde im Prinzip eine ausreichende Rechtfertigung, sogenannte „Kontaktarbeit“ zu leisten. Ein Begriff, den Manuel furchtbar fand, der aber Teil seiner Stellenbeschreibung war, denn ohne gute Beziehungen auf persönlicher Ebene fand heutzutage kaum mehr ein Außenstehender in eine traditionelle Freikirche. Ein Treffen mit Lisa allerdings unter „Kontaktarbeit“ zu verbuchen, erschien ihm unangemessen. Natürlich hätte er sich darüber gefreut, wenn Lisa regelmäßig in die Gemeinde käme. Doch er wollte sich nichts vormachen: Lisa faszinierte ihn seit ihrer ersten Begegnung. Hätte es nicht seine komplizierte Vorgeschichte gegeben, würde er es sich vielleicht sogar erlaubt haben, sich in sie zu verlieben.

Er wählte ihre Nummer. Als sie sich meldete, freute er sich über den fröhlichen Klang ihrer Stimme. Sie schlug ihm vor, sie kurz nach 13 Uhr mit dem Wagen im Haus ihrer Eltern abzuholen. Sie wollte ihm dann das Ziel ihres Ausflugs verraten. Manuel stellte fest, wie angenehm es sich anfühlte, dass die Verabredung nichts mit dem Mordfall und ihren Ermittlungen zu tun hatte.

Wie verabredet fuhr Manuel am Nachmittag vor, Lisa stieg aus dem Rolli in seinen Wagen um und erklärte ihm anschließend geduldig, wie er den Rollstuhl zusammenklappen musste, um ihn im Gepäckraum zu verstauen. Lisas Vater brachte noch den Rollator und zwei bepackte Plastiktragetaschen. „Pass bloß auf dich auf, mein Kind! Die Sachen sind hier verstaut. Mutti hat nichts mitbekommen.“ Er wandte sich an Manuel. „Lisa wird Sie heute in ein kleines Geheimnis einweihen, von dem meine Frau nichts wissen darf, weil sie sich sonst zu Tode ängstigen würde.“

Manuels irritierter Blick schien ihn nicht zu stören. Lächelnd sagte er: „Ich wünsche euch beiden einen schönen Nachmittag.“

Eine knappe Stunde später stand Manuel neben dem Reitstallbesitzer Hein Lüders, dessen schmuckes Anwesen in der Nähe des Plöner Sees ein Eldorado für Pferdefreunde sein musste. „Ein Prachtmädel ist die Lisa“, stellte Lüders fest, bevor er sich eine neue Zigarette ansteckte. „Schon als lütte Deern hatte sie eine ganz besondere Beziehung zu Pferden. Ich hätte heulen können, als es ausgerechnet sie traf. Ein ganz gewöhnlicher Ausritt. Und dann verschreckt sich ihr Gaul an der Fehlzündung eines Treckers. Erst sah es so aus, als sei alles zu spät, wie das Mädel da völlig verrenkt und ohne Bewusstsein auf dem Feldweg lag. Vom Pferd hat sie auch noch einen schlimmen Tritt abbekommen. Na, wahrscheinlich kennen Sie als Bekannter ja ihre ganze Leidensgeschichte.“

„Lisa und ich kennen uns noch nicht so lange. Über Einzelheiten ihres Unfalls hat sie mir bisher nichts erzählt.“

„Na, das sollte sie mal gelegentlich tun. Es ist eine längere Geschichte mit vielen Tiefen und Höhen. Immer zwischen Hoffen und Bangen, Verzweiflung und neuem Mut. Wobei es einige Kapitel gibt, an die sie wahrscheinlich gar nicht mehr denken mag. Dass sie noch beide Beine hat, ist ein Wunder für sich. Am Rollator wirkt sie natürlich nicht grazil, was wohl ein Grund ist, warum Lisa ihn hasst. Dabei hatte es noch vor einem Jahr nicht so ausgesehen, als würde sie jemals solche Fortschritte machen. Und jetzt passen Sie mal auf!“

Auf einem kleinen Abreiteplatz stand seelenruhig eine gesattelte Trakehner-Stute. Lüders Frau hielt sie am Führstrick. Lisa war am Rollator auf das Pferd zugestakst, hatte es zur Begrüßung liebkost und war an dessen Seite getreten. Die Frau hatte den Führstrick gelöst und gab Lisa nun etwas Unterstützung, eine Steighilfe zu erklimmen, wie sie für größere Pferde zuweilen auch von geübten Reitern gerne genutzt wird.

Für Lisa wäre es unmöglich gewesen, den Steigbügel zu gebrauchen. Stattdessen zog sie sich mit den Armen am Sattel langsam in die Höhe, bis sie praktisch quer über dem Rücken des Pferdes lag. Dort richtete sie sich langsam auf. Nach zwei, drei mühevollen Versuchen gelang es Lisa, ihr rechtes Bein über das Hinterteil des Pferdes auf die andere Seite zu schieben. Wenig später saß sie verhältnismäßig aufrecht im Sattel. Erst jetzt warf sie einen Blick zu Manuel herüber. Nach und nach ging ihre angespannte Miene in ein strahlendes Lächeln über.

Auch Hein Lüders strahlte jetzt von einem Ohr zum anderen und schlug Manuel auf die Schulter. „Sage ich es nicht? Was für ein Prachtmädel. Das gilt übrigens auch für Conchita. Nur wenige Pferde haben diese Ruhe und Geduld. Lisa kann ihr ja nicht wie eine gesunde Reiterin über ihre Beinarbeit Hilfen geben. Und trotzdem werden Sie sehen, dass sie Lisa gehorcht.“

Das Pferd ging einige Runden im Schritt und dann über in einen sanften Trab. Wirkte Lisa zunächst noch etwas steif im Sattel, so schien sie nach einigen Runden immer lockerer zu werden. Sie wirkte entspannt und leicht auf dem Pferderücken. „Das zu sehen, nenne ich Glück“, sagte Lüders und ließ seine Hand diesmal auf Manuels Schulter ruhen. „Oder besser noch Gnade. Was haben wir damals unserem Herrgott vorgehalten, wie er den Unfall geschehen lassen konnte. Und später haben wir dann mit Lisas Eltern zusammen gebetet, nach jeder OP zwischen Hoffnung und Enttäuschung schwankend. Lisa selbst war sehr tapfer, doch zwischendurch immer wieder am Boden. Ihre Träume von der Karriere als Schauspielerin waren dahin. Gerade, als es bei ihrer Schwester aufwärts ging. Fast alles, was ihr bis dahin wichtig war, schien in ungreifbare Ferne gerückt. Bis ich dann die Idee hatte, ihr einen Floh ins Ohr zu setzen. Sie solle es doch wieder mit dem Reiten versuchen. Conchita war schon als Fohlen Lisas Liebling.

Es scheint, als gäbe das Tier Lisa nun die ganze Liebe zurück. Und das Mädchen wiederum hat über das Reiten in ein besseres Leben zurückgefunden. Inzwischen denke ich manchmal: Ohne das ganze Leid dieser Geschichte hätten wir viele intensive Glücksmomente versäumt, die wir seitdem erleben durften. Ich bin wieder einigermaßen versöhnt mit meinem Gott. Lisa scheint heute sogar tiefer und fester als je zuvor Gottes Liebe zu vertrauen, und das ist über allem das wichtigste, was ich ihr für ihr Leben wünsche. Aber entschuldigen Sie, junger Mann, dass ich sie hier vollquatsche. Ich weiß ja nicht mal, ob Sie überhaupt an Gott glauben.“

Manuel lachte. „Doch, ich kann Ihre Gedanken nachvollziehen. Ich glaube an Gott, schon von Berufs wegen.“ Als Lüders ihn fragend anschaute, fügte Manuel hinzu: „Ich bin Pastor.“

„Oha“, sagte Lüders und lachte nun ebenfalls. „Dann weiß ich ja, auf wen ich zugehen kann, wenn ich mal wieder Anfragen habe, was die Vorsehung betrifft.“

„Es scheint mir, dass Sie dazu keinen Pastor brauchen. Sie haben doch die Erfahrung gemacht, dass man die Dinge direkt mit Gott ausmachen kann. Manches klärt sich, anderes werden wir ihn vielleicht im Himmel fragen.“

„Da sprechen Sie mir aber so recht nach dem Herzen, junger Mann“, sagte Lüders. „Freut mich, dass es noch junge Pastoren gibt, die wirklich auf Gott vertrauen.“

„Ich musste dazu ebenfalls meine Schule durchlaufen. Und damit meine ich gewiss nicht das Theologiestudium.“

Wieder klopfte ihm Lüders herzlich auf die Schulter.

„He, ihr beiden Männer“, rief ihnen Lisa zu. „Ihr seid so in euer Gespräch vertieft, dass ich mich frage, ob Manuel überhaupt etwas von meinen Reitkünsten mitbekommen hat.“

Als Manuels Blick sich auf sie richtete, zog sie eine beleidigte Schnute. Daraufhin gab Manuel ihr demonstrativ Applaus. Aus der Schnute wurde umgehend ein dick aufgesetztes Lächeln. Diese kleine mimische Kostprobe machte Manuel bewusst, dass Lisa heute vielleicht eine erfolgreiche Schauspielerin wäre, wenn sie den Unfall nicht gehabt hätte. Ob er sich dann trotzdem in sie verliebt hätte?

Auf der Rückfahrt schwärmte ihm Lisa von Conchita vor. Außerdem sprach sie über das Ehepaar Lüders, das zu den besten Freunden ihrer Eltern gehörte. „Auf dem Hof von Hein Lüders sind Jana und ich praktisch aufgewachsen. Jana war früher genauso pferdeverrückt wie ich. Dass sie gut reiten kann, kam ihr für das Engagement in Bad Espefeld zugute.“

„Ich finde Herrn Lüders sehr sympathisch. Du scheinst ihm viel zu bedeuten.“

„Ja. Er steht mir in manchem beinahe näher als mein Papa. Das hängt damit zusammen, dass Hein Lüders gläubig ist. Ohne ihn hätte ich wahrscheinlich nie zum christlichen Glauben gefunden. Er hat mir und Jana einige gute Bücher geschenkt. Vor allem aber war er ein gutes Vorbild. Bei ihm klaffen Sonntag und Alltag nicht auseinander, wenn du weißt, was ich meine. Und … gerade in meiner Situation nach dem Unfall hätte mir ein Schönwetter-Glaube nicht geholfen. Für mich war es an den entscheidenden Punkten wichtig, nie tiefer fallen zu können als in die Hand Gottes.“

„Das kann ich ziemlich gut verstehen“, sagte Manuel. „Ich selbst habe meinen Glauben an Gott sehr lange als Garantie dafür gesehen, dass in meinem Leben nichts schiefgehen kann. Dann erlebte ich ziemlich heftige Krisen … hinterher durfte ich feststellen, dass Gott mich selbst dann noch gehalten hat, wo ich selbst losgelassen hatte. Heute denke ich, dass ich erst dadurch kapiert habe, warum Christsein ein Geschenk ist.“

Lisa nickte heftig, als könne sie seine Erfahrung voll bestätigen. Nach einer kurzen Schweigepause nahm sie den Faden wieder auf:

„Leider gibt es auch andere Fälle. Meine Schwester Jana hat zum Beispiel aufgrund von Enttäuschungen den Glauben aufgegeben. Na ja, vielleicht war sie da auch schon vorher oberflächlicher als ich. Ich weiß noch, wie wir vor einigen Jahren mal darüber gestritten haben, ob man sich auf einen geschiedenen Mann einlassen darf oder nicht. Für mich war schon damals klar, dass die Ehe heilig ist; Jana sah es lockerer und … hm … ein großer Teil ihrer bisherigen Fehlschläge im Leben hängt mit Männerbeziehungen zusammen. Ich hoffe, ich komme dir jetzt nicht wie eine Pharisäerin vor. Natürlich verurteile ich niemanden, weil seine Ehe gescheitert ist, aber was mich selbst betrifft, denke ich da ziemlich konservativ, wenn nicht gar katholisch. Aber ich plappere da dauernd von mir. Du hast deine eigenen Krisen erwähnt. Ich weiß bisher so wenig über dich. Weil ich im Rollstuhl sitze, konzentriert sich immer alles auf meine Probleme. Du wirst es mir nicht glauben, doch ich bin eigentlich keine schlechte Zuhörerin.“

„Schon gut“, sagte Manuel. „So gerne erzähle ich gar nicht von meinen Lebenskrisen.“

„Das wichtigste ist ja, dass du daran gewachsen bist, nicht wahr?“

Manuel schwieg. Lisa fragte sich, ob ihre Bemerkung unsensibel gewesen war. „Wobei es ja nicht so ist, dass im Leben alle Wunden perfekt heilen“, beeilte sie sich hinzuzufügen. „Mit manchen Folgen schlägt man sich ja weiter herum, auch wenn man die eigentliche Krise hinter sich hat. Damit meine ich jetzt nicht nur gelähmte Beine. Aber da hast du es. Schon bin ich wieder bei mir.“

Manuel rang sich ein Lächeln ab, doch Lisa spürte, dass ihr Insistieren die Stimmung getrübt hatte.




27.

Felix Marsen schwitzte aus allen Poren. Dennoch lächelte er zufrieden, als er jetzt auf Jana zukam, die ihm eine Flasche Mineralwasser entgegenhielt. „Hier“, sagte sie. „Wenn es dich nicht stört, dass ich schon daraus getrunken habe.“

Ohne zu zögern nahm Felix ihr die Flasche ab und trank sie in einem Zug leer. Dann deutete er auf den markanten Felsen, der die Bad Espefelder Freilichtbühne überragte, und sagte: „Bei der Hitze heute war es die Hölle da oben. Ich hätte zum Schluss lieber den Regisseur prügeln wollen als mich mit Hannes stundenlang zu kloppen.“

Jana lachte. „Dabei wirkte es auf mich von Anfang an überzeugend, als Wühlmann und du dort oben euren Zweikampf ausgetragen habt. Hätte mich nicht gewundert, wenn einer von euch wirklich über die Klippen gegangen wäre. Leider trifft es ja nach dem Drehbuch den Falschen von euch.“

„Aber, aber!“ Grinsend drohte Felix mit dem Zeigefinger. „Ribanna kann doch nicht wollen, dass ihr geliebter Winnetou in die Tiefe gestoßen wird.“

„Ribanna ist zum Zeitpunkt dieses Kampfes längst tot. Vergiss nicht, dass du mich umgebracht hast, Mr. Rollins.“

„Und genau deshalb sehe ich es als gerechte Strafe an, von Winnetou am Ende in die Tiefe gestoßen zu werden. Dort oben habe ich übrigens beinahe mit Schwindelgefühlen zu kämpfen, und ich bewundere den Stuntman, der sich am Ende für mich opfern muss. Angeblich landet er zwar weich, aber er segelt ja wirklich einige Meter durch die Luft. Ich frag mich, warum man da keine Schaufensterpuppe nimmt.“

„Sei froh, dass du nicht selbst den Mutsprung machen musst. Wiesenloh hatte tatsächlich die Idee, ein Schauspieler brächte das fertig. Er wollte es im Programmheft groß herausstellen, dass Rollins am Ende höchstpersönlich in den Abgrund fällt.“

„Womöglich ohne Netz und doppelten Boden. Ihm fällt es ja offensichtlich nicht schwer, tote Schauspieler zu ersetzen.“

Während sie miteinander sprachen, schlenderten sie zu den Garderoben. Wühlmann drängte sich an ihnen vorbei und machte eine unfreundliche Bemerkung. Jana schüttelte mit dem Kopf: „Dass er mich nicht leiden kann, verstehe ich immerhin. Aber dass ihr beide euch ständig zofft, wundert mich doch ein bisschen. Schließlich seid ihr miteinander hierhergekommen, und Wühlmann soll dich sogar für die Rolle vorgeschlagen haben.“

Felix blieb stehen. Er fasste Jana am Arm und sah sie eindringlich an. „Wenn du nachher etwas Zeit für mich hättest, würde ich mich gerne mit dir unterhalten.“

Sie verabredeten sich auf ein Bier in einem Bistro in der Espefelder Innenstadt. Dort hatte Jana schön öfters nach den Proben eine Kleinigkeit gegessen. An Tagen wie heute konnte man vor dem Lokal schön im Freien sitzen und fand dennoch meist problemlos einen freien Tisch. Bad Espefeld war zwar ein hübsches Städtchen, doch abgesehen von einigen Hünengräbern und den Karl-May-Spielen gab es nichts, was Touristenscharen anlocken könnte. Im Gegensatz zu vielen ihrer Kollegen stammte Jana aus dem Ort, war allerdings in den letzten Jahren viel unterwegs gewesen und hatte sich inzwischen in Neumünster niedergelassen, hauptsächlich, weil sie dort eine schöne und dennoch bezahlbare Wohnung gefunden hatte. Auch schien es ihr kein Fehler, etwas räumliche Distanz zu ihrem Elternhaus zu haben. Besonders das Verhältnis zu ihrer Mutter war angespannt, weil diese mit einigen Entscheidungen, die Jana in den letzten Jahren getroffen hatte, nicht einverstanden gewesen war. Dass sie mit ihrer Skepsis gegenüber Hannes Wühlmann Recht behalten hatte, machte die Sache für Jana nicht leichter.

„Wolltest du dich nur zu einem Bier mit mir treffen, um mir schöne Augen zu machen?“, fragte Jana ihr Gegenüber. Felix war bisher wortkarg geblieben und schien im Augenblick völlig in sich gekehrt. Auf ihre Frage hin gab er sich einen Ruck, räusperte sich und erwiderte:

„Nein, nein. Ich wollte mit dir über Hannes sprechen.“

Jana seufzte. „Ich wünschte, Wühlmann wäre nie mehr in meinem Leben aufgetaucht.“ Schon seinen Vornamen auszusprechen, fiel Jana inzwischen schwer, weil es ihr zu sehr nach Vertrautheit klang.

„Nun, ich habe das Gefühl, dass ich dich vor ihm warnen muss“, sagte Felix ernst.

„Mich warnen? Ich denke, ich weiß, was ich von ihm zu halten habe“, bemerkte Jana sarkastisch.

„Da ist aber vielleicht noch mehr. Mich haben neulich zwei Männer aufgesucht, die den Eindruck erweckten, als hätten sie einen Verdacht gegen Hannes.“

Jana musterte Felix eine Weile und fragte sich, ob sie ihm trauen konnte. Sie nahm einen Schluck aus dem Bierglas und stellte es hart auf den Tisch.

„Die beiden Männer kenne ich vermutlich. Dass sie sich für Wühlmann interessieren, hängt damit zusammen, dass ich sie auf ihn angesetzt habe.“

„Du?“ Erstaunt blickte ihr Felix in die Augen. „Denkst du etwa, Hannes könnte etwas mit dem Tod von Branco Ilic zu tun haben?“

Verlegen senkte Jana ihren Kopf. Durfte sie so offen sein? Schließlich galten Wühlmann und Felix als Freunde. Ausweichend erwiderte sie: „Die Polizei hat ja einen anderen unter Verdacht, der meines Wissens die Tat gestanden hat.“

„Ich habe darüber in der Zeitung gelesen. In einem Blatt stand sogar, dieser Typ sei ein Verehrer von dir.“

„Hör bloß auf!“ Jana machte eine abwehrende Handbewegung.

„Ich könnte das verstehen“, bemerkte Felix.

„Wenn das ein Kompliment sein soll, ist es nicht wirklich gelungen.“

„Verzeih. Ich wollte nicht geschmacklos sein. Du bist aber nicht davon überzeugt, dass dieser Becker der Mörder von Ilic ist?“

„Du glaubst ja auch nicht daran. Oder was sollte das mit der Warnung?“

„Hannes ist ein Schwein. Glaub mir, es hat mir damals wirklich wehgetan, wie er dich behandelt hat. Innerlich habe ich ihm schon lange die Freundschaft gekündigt. Vielleicht war ich früher zu feige, um mich stärker für dich einzusetzen. Aber du darfst mir glauben. Wenn er dich wieder belästigt, bin ich für dich da.“

„Das ist wirklich nett von dir, aber …“ Ihre Blicke trafen sich. Sie gab sich einen Ruck und fuhr fort: „Nein, kein Aber; es ist nett, und ich danke dir.“

„Du kannst mir vertrauen, dass ich auf deiner Seite stehe und auch damals schon gestanden habe. Noch etwas …“ Felix wirkte verlegen.

„Ja?“

„Einer der beiden Männer, die mich in Dresden aufgesucht haben, deutete an, dass die Beziehung zwischen Ilic und dir …“

„Ein Fake war?“

„So ähnlich, ja.“

„Du kennst ja inzwischen Wiesenloh. Er wollte der Presse eine Story geben, und wir haben ein wenig mitgespielt, ja. Ich bereue es, dass ich mich dazu verleiten ließ.“

„Dann war also nichts zwischen Ilic und dir?“

„Warum ist dir das wichtig? Nein. Wir hatten ein freundschaftliches, kollegiales Verhältnis. Mehr nicht.“

Jana konnte nicht einschätzen, ob Felix über ihre Offenbarung erleichtert war oder ob es ihn eher erschütterte, dass sie sich an so einem falschen Spiel beteiligt hatte. Er nahm nun ebenfalls einen tiefen Schluck aus seinem Glas, das er bis dahin noch nicht angerührt hatte. Dann wischte er sich den Bierschaum vom Mund und sagte:

„Ich hielt diesen Branco Ilic auch nie für gut für dich. Er war ein Frauenheld und soll ein Verhältnis mit Wiesenlohs Ehefrau gehabt haben. Hannes meinte, Wiesenloh hätte Ilic demnächst ohnehin abserviert. Sein Tod sei ihm gelegen gekommen.“

„Dann hätten wir mit Wiesenloh ja noch einen Verdächtigen mit einem Mordmotiv gegen Branco“, sagte Jana mit leichter Ironie.

„So habe ich das bisher noch gar nicht gesehen“, entgegnete Felix.

„War ja auch nicht ernst gemeint“, sagte Jana schnell. Sie hätte gerne das Thema gewechselt. „Fühlst du dich gewappnet für deinen Auftritt am Freitag?“

Felix nickte. „Das wird schon. Vor allem freut es mich, dass wir zusammenarbeiten können. Ich würde zwar lieber den Guten spielen als deinen Mörder, aber vielleicht ist dir ja aufgefallen, dass dieser Rollins im tiefsten Inneren Ribanna sogar heimlich liebt.“

„Das meinst du nicht im Ernst?“ Jana grinste. „Dieser Rohling soll zu Liebesgefühlen in der Lage sein? Wer mordet, kann nicht wirklich lieben.“

„Der Mensch ist zu vielem in der Lage. Jedenfalls bilde ich mir ein, dass ich Ribanna nicht nur aus Heimtücke umbringe, sondern, dass enttäuschte Liebe mit im Spiel ist. Denk daran, wenn du nächstens den Bühnentod stirbst.“

„Dann bist du ja fast so etwas wie eine tragische Figur. Ich bemühe mich, dich künftig mit anderen Augen zu sehen, Mr. Rollins.“

„Das würde mich freuen. Wenn du mit Rollins den Anfang machst, wirst du vielleicht auch einmal Felix mit anderen Augen sehen, und das würde mich glücklich machen.“

Er errötete bei diesen Worten und griff wieder zum Bierglas. Jana war irritiert und überlegte, wie sie dem Gespräch eine weniger verfängliche Richtung geben konnte.




28.

Wiesenloh wohnte in einer der bevorzugten Lagen von Bad Espefeld. Er hatte beschlossen, hier sesshaft zu werden. Die bisherige Entwicklung der Zuschauerzahlen unter seiner Leitung machte ihn optimistisch, dass sein Vertrag langfristig verlängert würde. Wenn der Coup mit Wühlmann gelang, konnten die Karl-May-Spiele im nächsten und übernächsten Jahr mit Rekordzahlen rechnen.

Während er den Wagen am späten Abend durch die verkehrsberuhigte Wohnstraße lenkte, kam ihm die Pressekonferenz vom gestrigen Vormittag in den Sinn. Die Felden würde er sich noch vorknöpfen. Was sich diese zickige Person geleistet hatte, war ein Affront. Nur die Tatsache, dass die Journalisten ihre seltsamen Antworten nicht richtig einordnen konnten, stimmte ihn zuversichtlich, dass diese Episode bald in Vergessenheit geraten würde.

Als Wiesenloh in seine Garageneinfahrt einbiegen wollte, fluchte er leise. Fast wäre er auf einen Wagen aufgefahren, der so abgestellt war, dass er die Zufahrt halb versperrte. „Welcher Idiot stellt sein Auto so blöde hin?“, murmelte er.

Er stellte den Wagen am Straßenrand ab, stieg aus und sah sich um, ob der Fahrzeugbesitzer vielleicht gerade einen Plausch mit einem seiner Nachbarn hielt. Plötzlich trat aus der Dunkelheit eine Gestalt auf ihn zu. Wiesenloh wurde an beiden Armen gepackt und gegen eine mannshohe Hecke gedrückt.

„Was soll das?“, fragte er keuchend, denn der Angreifer hatte ihm einen kräftigen Schlag gegen die Brust versetzt.

„Wiesenloh, du Schwein. Dich mach ich fertig!“

Wiesenloh war für Sekunden wie erstarrt. Er erkannte den nächtlichen Besucher, und er fragte sich bange, wie weit dieser gehen würde. Schon die Art der Ansprache machte deutlich, dass John Steiner jeden Respekt vor ihm verloren hatte.

„Was soll dieser Unsinn, Herr Steiner? Wenn Sie etwas von mir wollen, hätten Sie heute den ganzen Tag Gelegenheit gehabt, mich in meinem Büro aufzusuchen.“

Wiesenloh erhielt einen Schlag in Gesicht. Dabei biss er sich auf die Lippe und spürte den Geschmack von Blut in seinem Mund.

„Ich war in deinem Büro, aber wer nicht da war, warst du.“

„Am späten Nachmittag hatte ich ein Meeting. Frau Saalfeld müsste das aber gewusst …“

Wieder bekam er einen Schlag verpasst.

„Dein Büro-Engel hat noch mehr gewusst.“

„Ich verstehe nicht, worauf Sie anspielen!“

„Sooo schade, dass Sie uns nach dieser Spielzeit verlassen werden, Herr Steiner“, flötete John mit künstlich erhobener Stimme. „Gerade habe ich Herrn Wiesenlohs Schreiben an das Kuratorium getippt.“

„Die Saalfeld ist doch eine dusslige Kuh“, entfuhr es Wiesenloh.

John Steiner packte ihn am Kragen und zischte: „Die Saalfeld ist nicht das Problem. Du bist das Problem, Fettwanst! Aber pass nur auf! Auf diese Tour wirst du mich bestimmt nicht los.“

„Lassen Sie uns in Ruhe darüber reden, Steiner. Ihr Vertrag läuft aus. Wir können uns auf Dauer keinen festangestellten Pferdetrainer leisten. Das ist ein reiner Routinevorgang, der nur zufällig …“

Ein dritter Schlag landete auf Wiesenlohs brennender Wange. „Hör mal her, Dicker. Wenn du mich loswerden willst, wird eine Abfindung fällig, die dich richtig bluten lässt. Du hast dir vielleicht auf die Schulter geklopft, weil du mich so billig kaufen konntest, um Ilic loszuwerden. Aber ich habe bei der Sache von vornherein einen Nachschlag einkalkuliert.“

„Einen Nachschlag? Für was denn? Ich bin kein reicher Mann, Steiner. Der Deal, den ich mit Ihnen gemacht habe, wird sich für mich finanziell gar nicht auszahlen. Das war ein persönlicher Racheakt, den ich inzwischen bereue. Meinetwegen erhalten Sie die zweite Rate, und ich kann mich im Kuratorium für eine Weiterbeschäftigung verwenden. Doch wenn Sie mich weiter erpressen wollen, gehe ich lieber jetzt als später zur Polizei.“

„Du bluffst, Wiesenloh“, sagte Steiner. Er holte zu einem weiteren Schlag aus, hielt jedoch inne. „Was soll‘s. Ich könnte dich auch totschlagen, aber das würde nichts bringen. Ich weiß, dass du Pläne mit diesem Wühlmann hast, und ich werde Teilhaber eurer Geschäfte sein, verstanden?“

„Ich glaube, Sie bringen da die Dinge durcheinander. Ja, ich wollte Wühlmann hier in Espefeld ins Spiel bringen, doch der einzige, der davon finanziell profitiert, ist er. Wenn Sie ihn oder seinen Manager wegen unseres Deals ebenfalls erpressen wollen, könnte es für Sie gefährlich werden. Ich weiß nicht, wie weit Wühlmann und Gerling gehen würden. Ilic ist jedenfalls tot.“

„Blödsinn“, knurrte Steiner. „Du willst doch nur ablenken. Hinter dem Tod von Ilic kannst genauso gut du stecken. Auch unser Deal hätte Ilic das Leben kosten können, wenn ich das mit dem Anschlag auf seinen Gaul durchgezogen hätte. Du bist eine miese Ratte, Wiesenloh. Aber ganz in meiner Hand. Falls du nicht flüssig genug bist, mich für mein Wissen zu honorieren, wird mir schon was einfallen. Da du deinen Schlitten nicht in die Garage fahren kannst, werde ich ihn heute bei mir parken. Kannst meinetwegen meine Karre geliehen haben. Der Schlüssel steckt.“

Steiner griff in die Außentasche von Wiesenlohs Sakko und zog einen Schlüsselbund heraus. Er löste den Autoschlüssel und warf den Bund Wiesenloh vor die Füße. Dann bestieg er Wiesenlohs Wagen und brauste davon. Der Intendant schaute ihm fassungslos nach, während er sich die schmerzende Wange hielt.




29.

Lisa hatte inzwischen ein zweites Mal die Bibelstunde in Manuels Gemeinde besucht. Einige der anderen Teilnehmer hatten sich ihr dieses Mal vorgestellt und ein paar Worte mit ihr gewechselt. Die alten Leute schienen erfreut über Lisas Interesse am Gemeindeleben.

Tatsächlich konnte es sich Lisa vorstellen, öfter in die Bibelstunde zu kommen, selbst wenn sie dort niemanden aus ihrer Generation traf. Abgesehen natürlich von Manuel. Lisa fand es schade, dass sein Angebot offensichtlich nur einige ältere Gemeindemitglieder anzog, denn die Art und Weise, wie Manuel moderierte und die Bibel auslegte, fand sie absolut nicht antiquiert.

Etwas enttäuscht war sie, weil Manuel nach der Bibelstunde noch einen Krankenbesuch machen wollte. Lisa hatte darauf gehofft, dass sie den Abend wieder gemeinsam ausklingen lassen konnten. Robert und Irene Falke sprangen jedoch in die Bresche und machten den Vorschlag, bei ihnen zu Hause noch eine Flasche Wein zu öffnen. „Wenn es bei Manuel nicht zu lange dauert, kann er ja noch zu uns stoßen und dich später heimbringen“, schlug Robert vor. Manuel fand diese Idee ebenfalls gut. Deshalb nahm Lisa die Einladung gerne an.

Etwas später saß sie im gemütlichen Wohnzimmer der Falkes und stieß mit Irene und Robert die Gläser an.

Anschließend erzählte Robert minutiös und in beinahe amtlichem Tonfall, was sich die letzten Tage „in unserem Kriminalfall“, wie er sich ausdrückte, getan hatte. Es war allerdings unter dem Strich nicht viel.

In Bad Bramstedt war zu Beginn der Woche eine Mädchenleiche gefunden worden. Harmsen war in die neugebildete Sonderkommission delegiert worden, so dass Türck die Ermittlungen zum Tod von Branco Ilic vorerst allein verantwortete. Vermutlich war es nur diesem Umstand zu verdanken, dass sich Peter Becker noch immer in Haft befand.

„Türck ist immer schon etwas träge gewesen. Solange die Öffentlichkeit noch davon ausgeht, dass sich der Täter im Polizeigewahrsam befindet, herrscht Ruhe im Staate Dänemark. Erschwerend kommt noch hinzu, dass unsere Verdächtigen zu den lokalen Berühmtheiten gehören. Wenn Ermittlungen gegen Wühlmann publik werden, ist das deutschlandweit in allen Medien. Wiesenloh wiederum ist ein persönlicher Freund des Bürgermeisters und steht außerdem mit vielen Politikern, bis hinauf zum Ministerpräsidenten, auf gutem Fuß. Vermutlich steckt Türck den Kopf ein wenig in den Sand und hofft, dass Harmsen bald wieder das Ruder übernimmt.“

„Ist dieser Becker tatsächlich aus dem Schneider?“, fragte Irene.

„Wie mir Harmsen versichert hat, kann Becker die Tat nicht begangen haben. Er meint allerdings, dass Becker nicht auf freien Fuß, sondern in eine psychiatrische Klinik gehört, aber eine Zwangseinweisung ist kaum möglich. Zwar hat er durch seine Falschaussage die Ermittler in die Irre geführt, doch dadurch allein stellt er noch keine Gefahr für die Allgemeinheit dar.“

„Und die Anrufe bei meiner Schwester? Die hörten sich nicht ganz harmlos an“, bemerkte Lisa.

„Das wird wohl nochmals näher überprüft.“

„Das heißt aber, dass die Polizei im Fall Ilic weniger weiß als das, was du mit Manuel zusammen ermittelt hast?“

„So sieht es zumindest aus, und die Tatsache, dass Harmsen seit vorgestern in dem anderen Fall drin hängt, lässt mich befürchten, dass sich daran so schnell nichts ändert.“

„Du hast nie viel von Türck gehalten, Liebster“, stellte Irene fest. „Aber vielleicht hat er sich ja weiterentwickelt.“

Robert verdrehte die Augen, grinste und griff nach seinem Glas.

„Wie lange bist du schon weg von der Polizei, Robert?“, fragte Lisa.

Ehe der Gefragte antworten konnte, lachte Irene auf, strich ihrem Mann liebevoll durchs Haar und sagte: „Das ist schön formuliert. Bist du überhaupt weg von der Polizei, Liebster?“

Robert lächelte nur entspannt. „Auch wenn es vielleicht gerade nicht den Anschein hat, habe ich, wie ich finde, im letzten Jahr deutliche Fortschritte gemacht, die Polizeiarbeit hinter mir zu lassen.“

„Okay“, sagte Irene gutmütig. „Ich gebe zu, dass sich deine Prioritäten inzwischen wohltuend verschoben haben. Vor allem, seit Manuel unser Pastor ist. Abgesehen von deinen Kommentaren, wenn du die Zeitung liest, scheinst du über die Sache hinweg zu sein.“

Roberts Gesicht nahm wieder einen ernsten Ausdruck an. Er wandte sich an Lisa und erzählte: „Die Malaise begann mit einer üblen Schussverletzung bei einem ziemlich verunglückten Einsatz. Zuerst sah es gar nicht so schlimm aus, aber dann ergab sich aus der Behandlung Komplikation um Komplikation.“

„Ich weiß noch, dass wir am Sonntag nach dem Unglück im Gottesdienst noch ein Dankgebet formuliert hatten, dass Robert nicht schwerer verletzt worden war. Außerdem beteten wir für seine baldige Genesung.“

„Nach der ersten OP ging es ziemlich bergab mit mir. Möglicherweise war ich medizinisch nicht in den besten Händen. Ich möchte dir nicht mit Details den Abend verderben, doch ich kann dir versichern, dass Irene und ich in den folgenden Monaten öfters mit unserem Herrn im Himmel im Clinch lagen.“

„Und nicht nur mit dem im Himmel“, warf Irene ein, „sondern auch mit sogenannten Glaubensgeschwistern hier auf der Erde, die anfingen zu behaupten, wir würden nicht richtig für Roberts Heilung beten, weil uns das Vertrauen fehle. Eine besonders charismatisch begabte Dame aus der Gemeinde hatte kurz nach Roberts Unfall eine angebliche Vision gehabt, er würde nach sechs Wochen wieder in einem Streifenwagen auf Verbrecherjagd sein.“

„Blanker Unsinn.“

„Nun, jedenfalls bist du zum genannten Zeitpunkt noch zwischen OP-Saal und Intensivstation hin- und hergereicht worden“, meinte Irene mit bitterem Ausdruck in der Stimme.

„Mein Unglaube musste in den Augen dieser Prophetin ein verheerendes Ausmaß haben“, fuhr Robert fort. „Natürlich lag die Täuschung nicht auf ihrer Seite, denn der Herr hatte ja persönlich in Bildern zu ihr gesprochen. Somit konnte nur ich es sein, der sich dem göttlichen Heilsplan in den Weg stellte. Nun ja, ich bin heute froh darum, dass ich in dieser Zeit trotz allem Hadern und vielen Enttäuschungen sagen kann, dass mich Gott nie verlassen hatte. Ich finde zwar nicht, dass man für alles Leid eine Erklärung finden muss, doch ich denke im Nachhinein, dass die Sache auch das eine oder andere Gute mit sich brachte. Jedenfalls kann ich heute für meine Frau und meine Enkel da sein, fühle mich bis auf ein paar kleine Nachwirkungen fit und weiß meine Freizeit als Geschenk zu begreifen.“

„Robert hatte vergeblich darum gekämpft, im Innendienst weitermachen zu können“, erläuterte Irene.

„Ja. Ich bin eigentlich heute noch der Meinung, dass man mich nicht hätte pensionieren müssen. Ich denke, wenn ich während meiner Dienstzeit nicht immer mit der Bürokratie auf Kriegsfuß gestanden und mit unseren Bürohengsten manchen Strauß ausgefochten hätte, wäre ich wohl nicht so anstandslos aus dem Dienst entlassen worden. Heute kann ich darüber lachend erzählen, aber damals erschien mir die Frühpensionierung als Abschiebung aufs Abstellgleis. Das hat sehr an meinem Selbstwertgefühl genagt. Zum Glück hat mir Gott nach und nach den Blick für das geschenkt, was ich noch alles tun und leisten kann.“

Irene legte ihre Hand auf den Arm ihres Mannes. „Selbst wenn du nichts mehr hättest tun und leisten können, hätte dein Leben noch Sinn.“

„Ich weiß ja“, sagte Robert und schenkte seiner Gattin einen zärtlichen Blick. Dann wandte er sich Lisa zu: „Du siehst, trotz allem, was mich die Lebensschule gelehrt hat, ist es mit dem Lernen noch nicht zu Ende bei mir.“

Lisa nahm einen Schluck Wein und bemerkte: „Ich könnte jetzt mit meiner Geschichte nahtlos an das anschließen, was Robert erzählt hat. Im Schlechten wie im Guten. Nur …“

Es sah so aus, als schimmerten Lisas Augen feucht. Sie sah Robert und Irene an und versuchte zu lächeln. „Einen Partner, der wie Irene mit dir durch dick und dünn geht, habe ich leider nicht“, sagte sie leise.

„Das kann doch noch kommen“, sagte Robert jovial.

Irene verpasste ihm einen sanften Stoß.

„Wieso, Irene?“, fuhr er fort. „Lisa ist ein Mädchen zum Verlieben. Äußerlich und innerlich. Das darf man doch laut sagen.“

„Lassen Sie ihn nur“, sagte Lisa zu Irene. „Wer hört nicht gern Komplimente?“ Sie spielte nachdenklich mit einer Haarsträhne.

„Komplimente sind nur eine Sache. Man ist ja nicht hässlich, weil man im Rollstuhl sitzt. Doch der Alltag mit mir ist eben wesentlich komplizierter. Manches von dem, was eine Partnerschaft attraktiv macht, werde ich nie bieten können.“

„Ach, was“, entgegnete Robert. „Tanzen wird völlig überbewertet. Das habe ich meiner Frau schon vor Jahren gesagt, als sie mich in einen Kurs lotsen wollte.“

„Schlechtes Beispiel“, sagte Lisa lächelnd. „Tanzen kann ich auch im Rolli.“

„Manchmal ist Robert einfach peinlich“, seufzte Irene. „Zumindest nicht gerade sensibel.“

„Ach, lassen Sie ihn nur sein, wie er ist“, meinte Lisa und nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. „Lieber mal eine Bemerkung, die einem einen kleinen Stich versetzt, als die ewige Verkrampfung, weil man ja nichts Falsches sagen möchte.“

„Das gefällt mir, Lisa“, sagte Robert und schaute Irene an, als triumphiere er in diesem Moment über sie. „Unser Freund Manuel könnte in Ihnen einen echten Schatz fürs Leben finden, wenn er die Vergangenheit einfach loslassen könnte und nicht … aber lassen wir das.“

Irene hatte ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zugeworfen, den sie vor Lisa gar nicht zu verheimlichen suchte. Wenn er sich ermutigt fühlte, setzte Robert gerne noch einen oben drauf und sagte Dinge, die andere verlegen machen konnten.

Lisa war unsicher, ob sie die Anspielung auf Manuel kommentieren sollte. Es war ihr zwar unangenehm, diese aus Roberts Mund zu hören, doch er war einer von Manuels besten Freunden. Es konnte ihm vermutlich nicht verborgen bleiben, dass sie sich für Manuel interessierte. Auch schien es ihr offensichtlich, dass Manuel an ihr ebenfalls Interesse hatte. Nur hatte Robert wohl schon wieder vergessen, was sie in ihren eigenen Worten angedeutet hatte. Ein unbefangenes Verlieben gab es in ihrem Fall nicht, denn sie brachte zu viele Handicaps in eine Beziehung ein. Zudem hatte sie Roberts Bemerkung stutzig gemacht. Was sollte dieser Hinweis auf Manuels Vergangenheit?

Robert schien nun selbst zu bemerken, dass er überzogen hatte. Er brachte das Gespräch auf die heutige Bibelstunde, was ihm die Gelegenheit gab, seinen Freund ausdrücklich zu würdigen. „Ich wünschte nur“, schloss er, „Manuel könnte mit seiner Gemeindearbeit noch etwas mehr die nachfolgende Generation erreichen. Ich denke, die jungen Leute fühlen sich durch eine traditionelle Gemeinde heute oft abgeschreckt und denken, was in Kirchen stattfindet, sei für sie nicht relevant. Vielleicht ist es deshalb ganz gut, dass er durch seinen Journalismus noch etwas in andere Kreise kommt.“

In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Robert öffnete und erschien gleich darauf mit Manuel. Dieser stellte eine Flasche Likör auf den Tisch, den er von dem besuchten Gemeindemitglied mit auf den Weg bekommen hatte. „Den trinken wir bei anderer Gelegenheit“, sagte er gut gelaunt. „Jetzt wäre mir nach einem Glas Wein, wenn ihr noch eines für mich übrig habt.“
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Die letzte halbe Stunde, bevor eine Fanfare das Startsignal gab und zunächst eine Gruppe kostümierter Kaskadeure in waghalsiger Manier mehrfach über die Bühne ritt, war für Jana Felden immer wieder schlimm. Sie kannte Kollegen, bei denen das Lampenfieber trotz jahrzehntelanger Erfahrung immer noch ein ständiger Begleiter war. Bereits Stunden vorher konnte sie an Tagen, an denen sie eine Aufführung hatte, nichts essen. Einigen Ensemblemitgliedern ging es ähnlich, während andere betont locker waren, scherzten oder darüber sprachen, wo man sich nach der Vorstellung noch auf einen Umtrunk träfe. Den Kolleginnen und Kollegen dieses Schlags ging Jana möglichst aus dem Weg.

Natürlich gehörte Hannes Wühlmann dazu. Vor der Aufführung hörte man ihn viel lachen und laut reden. Er trieb sogar Späße mit den Nebendarstellern, die er während der Proben keines Blickes würdigte. Jana bildete sich ein, dass diese zur Schau getragene Jovialität zu den Unverschämtheiten gehörte, mit denen er sie immer wieder zu reizen versuchte.

Heute begnügte er sich nicht damit, Jana seine Lässigkeit zu demonstrieren, sondern er schlenderte mit seiner obligatorischen Zigarette in der Hand auf sie zu, als sie in sich selbst versunken auf einem Bänkchen vor dem Requisitenschuppen saß.

„Na, Squaw, träumst du schon davon, von Winnetou geküsst und auf Händen getragen zu werden?“ Janas Augen blitzten ihn nur an.

„Na, du redest wohl nicht mehr mit jedem. Dabei wärst du nicht schlecht beraten, dich mit mir gut zu stellen. Schneller als in meinem Fahrwasser wird es nichts mit einer TV-Karriere. Ich wollte dir nur den Tipp geben, dass heute ein paar Leute von der Produktionsfirma zuschauen werden. Wäre kein Fehler, wenn du mal ein bisschen mehr Ausstrahlung entwickeln würdest als in den ersten Vorstellungen.“

„Kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Du kannst es dir bei deiner Karrieregeilheit wahrscheinlich nicht vorstellen, doch es gibt auch Leute, die nicht um jeden Preis in die erste Liga wollen. Bevor ich mit dir drehe, übernehme ich lieber eine Nebenrolle in einem Provinztheater.“

Er zog an seiner Zigarette, blies den Rauch in die Luft und grinste. „Weiter wirst du es auch nicht bringen, wenn du hier weiterhin als frigide Indianerin agierst. Oder spielst du für die Regenbogenpresse vielleicht die Rolle der trauernden Witwe? Branco Ilic, diese Pfeife, hat ausgestümpert. Vergiss ihn, und deale lieber mit Leuten, die dich weiterbringen.“

„Lass Jana gefälligst in Ruhe“, mischte sich nun Felix Marsen ein, der gerade sein Pferd von der provisorischen Koppel geholt hatte, die John Steiner hinter der Bühne errichtet hatte. Neben ihm schritt Wiesenloh. Das Gesicht des Intendanten war noch gerötet, denn er hatte soeben einen neuerlichen Disput mit Steiner gehabt.

„Misch dich nicht ein in Dinge, die dich nichts angehen“, keifte Wühlmann.

„Wenn du Jana beleidigst, geht mich das etwas an.“

„Oho. Gibst du etwa den edlen Ritter?“ Ein verächtlicher Blick fiel auf Felix. Im nächsten Augenblick hielt Wühlmann inne und musterte Jana. „Oho“, wiederholte er, „da bahnt sich doch nicht etwa eine neue Loser-Connection an?“

Felix ballte die Fäuste und wollte auf Wühlmann losgehen, doch Jana sprang auf und hielt ihn am Arm fest. „Lass dich nicht von ihm provozieren, Felix“, sagte sie beschwichtigend. Dann wandte sie sich an Wühlmann und sagte: „Von mir aus sind wir in deinen Augen eben Loser. Das ist immer noch besser, als für sein Fortkommen über Leichen zu gehen.“

„Pass auf, was du sagst“, zischte Wühlmann. „Und ich rate dir, mir gegenüber weniger hochnäsig zu sein. Deine Schwester kann dir erzählen, wie schnell man aus dem Sattel fällt.“

Er warf einen vielsagenden Blick hinüber zur Koppel, wo John Steiner gerade einen prächtigen Appaloosa an den Häuptling der Sioux übergab.

Wiesenloh hatte den ganzen Disput mitbekommen. Keiner hatte von ihm Notiz genommen, weil er ein paar Schritte entfernt stehengeblieben war. Wühlmanns letzte Bemerkung ließ den Intendanten aufhorchen. War seine Vermutung richtig, dass John Steiner ein Doppelspiel betrieb und mit Wühlmann unter einer Decke steckte? Dieser vermaledeite Pferdeknecht fuhr immer noch seinen teuren Wagen und hatte sich weiterhin geweigert, ihm die Schlüssel zu übergeben. Dabei hatte er ihm ein neues Schreiben an das Kuratorium gezeigt, worin er Steiner als „unabkömmlich“ bezeichnete. Unabkömmlich – das hatte Steiner gefallen, doch letztlich war es eine Phrase. Wiesenloh würde seinem Pferdetrainer keine Träne nachweinen, wenn sich die Sache anders entwickelte.
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Manuel Wolff nahm als freier Mitarbeiter nur sporadisch an den Redaktionskonferenzen der Nord-Ostseezeitung teil. Heute Morgen hatte Sandner ihn im Auftrag des Chefredakteurs angerufen und zur täglichen Konferenz einbestellt. Das Team, das die Lokalausgabe für den Raum Espefeld verantwortete, bestand aus fünf Redakteuren und einigen sogenannten festen freien Mitarbeitern, die wie Manuel regelmäßig Beiträge lieferten. Der Chefredakteur war im eigentlichen Sinn nur der Ressortleiter für den Espefelder Lokalteil, doch er war im Regionalbüro ganz eindeutig der Chef und regierte mit eiserner Hand. Manuel schätzte ihn dennoch, während er dessen Adlatus Sandner weniger mochte. Sandner hatte sich einige Allüren des Chefs angeeignet, ohne jedoch dessen Kompetenz zu besitzen. Manuel saß etwas gelangweilt am Konferenztisch, wippte auf seinem Stuhl und malte mit dem Kugelschreiber Männchen auf das vor ihm liegende Blatt. Bisher hatte es für ihn noch nichts zum Notieren gegeben. Das sollte sich ändern.

„Mordfall Winnetou“, rief der Chefredakteur ein neues Thema auf. „Ich habe Sie herbestellt, Wolff, weil Sie ja bisher die wesentlichen Beiträge dazu geliefert haben. In letzter Zeit gab es nicht viel zu berichten. Dieser Peter Becker ist immer noch in Haft, obwohl er nach offiziellem Sprachgebrauch weiterhin nur als Tatverdächtiger gilt. Die Spiele sind am Wochenende wieder angelaufen und haben Zuspruch, als sei nichts passiert. Hannes Wühlmann kommt offensichtlich gut an. Da hätte ich die Bitte an Sie, Wolff, dass Sie sich einmal um ein Interview bemühen.“

Manuel nickte. Das war eine gute Gelegenheit, Wühlmann einmal persönlich auf den Zahn zu fühlen.

„Dann habe ich noch etwas anderes, die Karl-May-Spiele betreffend. Die Sache ist etwas heikel, aber wir sollten sie nicht ignorieren. Uns, und vermutlich auch anderen Redaktionen, ist ein Schreiben zugegangen. Demnach wäre die Beziehung zwischen der Felden und dem Ilic nur für die Öffentlichkeit getürkt gewesen.“

Diese Eröffnung löste lebhaftes Gemurmel aus. Manuel war einen Augenblick lang konsterniert. Für ihn war die Enthüllung zwar nicht neu, doch er fragte sich, wer es für nötig befunden hatte, diese an die Presse weiterzugeben. Vor allem erinnerte er sich daran, dass er selbst die Sache völlig unnötigerweise gegenüber Felix Marsen ausgeplaudert hatte. Natürlich konnten noch mehr Leute aus dem Umfeld von Wiesenloh, Ilic und Jana Bescheid wissen. Aber wer konnte ein Interesse daran haben, dies jetzt aufs Tapet zu bringen? Marsen doch wohl kaum.

„Was ist, Wolff?“, unterbrach die schnarrende Stimme des Chefredakteurs seine Gedanken. „Wollen Sie sich dieser Sache nicht auch annehmen? Sie kennen die Felden doch persönlich.“

Manuel kratzte sich am Kopf. „Eigentlich denke ich nicht, dass dies Stoff für eine seriöse Zeitung ist.“

„Das würde ich normalerweise auch sagen, zumal ich für gewöhnlich anonyme Schreiben in den Papierkorb werfe. Doch bezüglich des Mordfalles ist noch etwas offen, und so ein Schreiben ist unabhängig von seinem Wahrheitsgehalt ein Indiz dafür, dass Ilic oder auch die Felden Feinde haben. Ich würde es Ihnen daher gerne übergeben und Sie bitten, die Augen offenzuhalten. Möglicherweise wird die Zeitung mit den großen Buchstaben morgen bereits etwas bringen, wahrscheinlich eine reißerische Überschrift, scheinheilig mit einem Fragezeichen versehen. Wir werden in diesem Fall kontern und schreiben, dass uns auch etwas vorgelegen hat, wir uns jedoch nicht auf der Basis von anonymen Zuschriften an Spekulationen beteiligen wollten. Doch vielleicht können Sie ja im Laufe des Tages etwas Substantielles in Erfahrung bringen, um unseren Lesern das Gefühl zu geben, durch uns genauso schnell und dazu noch etwas besser informiert zu sein. Lassen Sie mal ein wenig Ihren Grips spielen, Wolff.“

Manuel wollte etwas entgegnen, doch der Chefredakteur schob ihm einen Umschlag zu, der vermutlich den besagten anonymen Brief enthielt.

„Ich kann Ihnen aber nichts versprechen“, stammelte Manuel. Der Chefredakteur grinste ihn nur an und rief dann das nächste Thema auf.
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Normalerweise hätte sich Felix Marsen über eine Einladung von Jana Felden gefreut, doch war sie am Telefon sehr kurz angebunden gewesen. Während er, den Instruktionen seines Navigationsgerätes folgend, in die Straße einbog, die ihm Jana als Adresse genannt hatte, fragte er sich, was seine Kollegin so Wichtiges mit ihm zu besprechen hatte.

„Sie haben Ihr Ziel erreicht“, sagte sein Navi. Er fand einen Parkplatz direkt vor dem Block, wo Jana eine Wohnung im Erdgeschoss bewohnte.

Janas Empfang fiel kühl aus. Sie führte ihn ins Wohnzimmer, deutete auf eine Zeitung, die auf dem Tisch lag, und fragte: „Hast du es schon gelesen?“ Felix erkannte auf der Titelseite des Blattes Fotos von Branco Ilic und von Jana. Darüber stand in fetten Lettern: „War ihre Liebe nur eine Inszenierung?“ Er überflog den Artikel.

„Jetzt verstehe ich deine schlechte Stimmung“, sagte er und wollte seinen Arm um Janas Schulter legen. Sie entzog sich ihm und stellte fest: „Es gab nur Wenige, die Bescheid wussten. Du gehörst dazu.“

Felix schaute sie entgeistert an: „Du meinst doch nicht etwa, dass ich … Warum sollte ich das der Presse erzählen?“

Jana seufzte, und ihre Anspannung legte sich ein wenig. Sie fuhr sich durch ihr langes Haar, das sie offen trug. „Das weiß ich doch auch nicht. Ich kann mir niemanden vorstellen, dem an dieser Story gelegen sein könnte. Selbst Wühlmann nicht. Er will, dass man über ihn schreibt. Nicht über Ilic und mich.“

„Kann es nicht sein, dass er dich damit reizen will?“

„Das glaube ich nicht. Er hat heute Morgen bei mir angerufen und klang sehr erbost über die Sache. Er wollte wissen, wer von meiner Seite Bescheid weiß. Für Lisa und Manuel kann ich die Hand ins Feuer legen. Manuel hat mich gestern sogar davor gewarnt, dass so etwas auf mich zukommen könnte. Robert Falke hat ebenfalls mein Vertrauen …“

„Und mir vertraust du nicht?“ Die Stimme von Felix erhob sich, doch er hörte sich dabei eher traurig als wütend an. Er atmete einige Male tief durch. Dann sagte er: „Überleg doch mal! Wiesenloh hat die Sache inszeniert. Es kann doch gut sein, dass jemand den Plan an ihn herangetragen oder dass er andere eingeweiht hat. Möglicherweise hat er damit vor Freunden geprahlt. Jana, ich verspreche dir jedenfalls bei allem, was mir heilig ist, dass ich mit nichts, was du mir anvertraust, zu anderen Leuten gehe, geschweige denn zur Presse. Es hat mir immer in der Seele wehgetan, wenn ich gesehen habe, wie Hannes dich behandelt hat. Ich gebe zu, dass ich von Branco Ilic auch keine gute Meinung hatte, aber ich würde mir doch eher die Zunge abbeißen, als etwas zu sagen, was dir schadet.“

Jana hatte verlegen die Augen niedergeschlagen, während Felix auf sie einredete. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich. Felix hatte sich ihr gegenüber immer wie ein Freund verhalten. Wie hatte sie ihn überhaupt verdächtigen können? Wieder seufzte sie tief. „Meine Nerven liegen einfach blank. Es geht wohl an meine Substanz, mit Wühlmann zusammenarbeiten zu müssen.“

Felix überlegte, ob er noch einmal den Versuch machen konnte, sie in den Arm zu nehmen. Er fasste sich ein Herz, und diesmal ließ sie es geschehen. „Hab einfach Vertrauen zu mir“, sagte er sanft.

Jana wollte etwas entgegnen, doch es klingelte an der Tür. Es waren Lisa und Manuel. Jana begrüßte Lisa mit einer innigen Umarmung. Manuel streckte sie die Hand entgegen. „Oh wie schön, dass ihr vorbeikommt“, sagte sie. „Heute kann ich etwas moralischen Beistand brauchen.“

Sie deutete auf die Zeitung.

„Eine fiese Geschichte“, stellte Lisa fest.

„Kann man wohl sagen. Felix und ich haben gerade darüber gesprochen, wer … wer mir da eine mitgeben wollte.“

Manuel warf einen Blick auf Felix, als wolle er ihn taxieren. Dann wandte er sich an Lisa: „Ich werde wohl nicht umhinkommen, morgen ebenfalls ein paar Zeilen in unserem Blatt zu bringen. Natürlich mit dem Hinweis, dass wir uns nicht an Spekulationen beteiligen und dass es ja eine Privatsache zwischen dir und Branco war. Wenn du mir natürlich eine Erklärung …“

Jana schaute ihn verärgert an. „Ich hoffe, das ist nicht dein Ernst. Ich habe heute Morgen schon dem dreisten Reporter von diesem Käseblatt gesagt, dass er mich in Ruhe lassen soll. Nun denkst du hoffentlich nicht, dass ich dir ein Exklusivinterview geben werde.“

„So hat Manuel das sicher nicht gemeint“, beschwichtigte Lisa ihre Schwester.

„Absolut nicht“, versicherte Manuel. „Wenn du meine Meinung hören willst … Ich würde in der Sache gar nichts sagen. Dann ist das am schnellsten vergessen.“

„So sehe ich das auch“, mischte sich nun auch Felix in das Gespräch ein. „Natürlich wäre es interessant zu wissen, wer euch da eins auswischen wollte, aber letztlich ist die Sache doch nur ein Strohfeuer.“

Lisa warf Felix einen dankbaren Blick zu. Es schien ihr, als gäbe es in Janas Freundeskreis endlich einmal einen Mann, auf den sie zählen konnte.
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Am Morgen darauf besorgte sich Manuel zusammen mit den Frühstücksbrötchen die aktuelle Ausgabe seines meistgehassten Boulevardblattes. Er hatte sich getäuscht. Die Zeitung legte nochmals nach. Janas Foto zierte wieder die Titelseite. Diesmal zeigte man sie an der Seite von Hannes Wühlmann und titelte: „Besonders pikant: Felden mit Wühlmann verbandelt. Wirft Enthüllung neues Licht auf Mordfall Ilic?“ Was Manuel allerdings am meisten ärgerte, war der letzte Absatz des Beitrags. Dort wurde mitgeteilt, dass der Tatverdächtige Peter B. aus der Untersuchungshaft entlassen und in eine psychiatrische Klinik eingewiesen worden sei.

Warum hatte er dies nicht erfahren? Er wollte gerade zum Telefon greifen, um Robert anzurufen, als ein Anruf einging. Es war Sandner. Manuel ahnte, um was es ging, und seufzte. „Der Chef ist heute nicht gut auf Sie zu sprechen, Wolff“, offenbarte ihm der Beauftragte des Chefredakteurs, und versuchte dabei gar nicht den Eindruck zu erwecken, als spüre er Mitgefühl für Manuel. „Haben Sie schon gesehen, was die Konkurrenz heute liefert?“

„Seit wann ist dieses Revolverblatt für uns Konkurrenz?“ Manuel wusste, dass sein Einwand schwach war. Prompt kam die Retourkutsche von Sandner: „Ich weiß: In ihrem mehr als mageren Artikel steht, dass wir uns nicht an Spekulationen beteiligen. Das heißt aber noch lange nicht, dass wir uns nicht um neueste Fakten kümmern. Ich denke, Sie haben einen guten Draht zur Polizei? Warum wissen wir dann nichts davon, dass dieser Becker aus der Haft entlassen wurde? Begreifen Sie nicht, was das heißt? Der Fall ist wieder offen.“

„Ich werde bis zur Redaktionskonferenz herausbekommen, was Sache ist.“

„Das müssen Sie nicht“, bellte es aus dem Hörer. „Der Chef lässt Ihnen durch mich ausrichten, dass Sie die Geschichte los sind.“

Sandner hatte das Gespräch beendet, ohne sich zu verabschieden. Bedröppelt stand Manuel da, das Telefon noch in der Hand. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen, ehe er die Nummer von Robert Falke eingab.

„Ah, Manuel“, grüßte ihn sein Freund gut gelaunt. „Gut, dass du anrufst. Ich wollte dir gerade eine Neuigkeit weitergeben.“

„Becker ist auf freiem Fuß. Ich weiß.“

„Du weißt es schon?“ Robert schien überrascht.

Manuel versuchte, seinen Ärger im Zaum zu halten, als er sagte: „Es steht sogar schon im Revolverblatt. Dein Freund Türck hat wohl gestern bereits einem Reporter davon erzählt.“

„Das wusste ich nicht. Ich habe gerade mit Harmsen telefoniert, der wieder in den Fall eingestiegen ist. Vermutlich hatte er noch keine Zeitung gelesen.“

„Jedenfalls ist unser Chefredakteur jetzt nicht ganz zu Unrecht sauer auf mich, weil ich nichts davon in meinem Artikel schreibe.“

„Du konntest ja nichts wissen.“

„Aber als Journalist hätte ich bei einem Fall dieser Brisanz auf den Busch klopfen müssen und nicht warten dürfen, bis du mich vielleicht anrufst.“

Schweigen am Ende der Leitung. Dann murmelte Robert verlegen: „Ich habe es leider gestern versäumt, bei den Kollegen anzurufen. Sorry. War kein guter Mittelsmann.“

„Ach, lass mal. Ich wollte dir keinen Vorwurf machen. Ich habe, als ich meinen Artikel schrieb, vor allem Rücksicht auf Jana nehmen wollen. An ihr sollte nicht so viel hängenbleiben. Vielleicht ist es ganz gut, dass mir die Geschichte entzogen wurde. Man sollte als Journalist ohne persönliche Befangenheit an solch eine Sache herangehen.“

„Sie ist nun einmal Lisas Schwester“, bemerkte Robert.

„Du kannst deine Anspielungen wohl nicht lassen? Aber egal. Was ist nun mit unseren großartigen Ermittlungen? Machen die überhaupt noch Sinn? Ich denke doch, dass sich deine Kollegen nun von sich aus auf die Spur von Wühlmann setzen werden.“

„Wir hatten ja auch noch Wiesenloh auf unserer Liste“, gab Robert zu bedenken. „Wieso denkst du, dass sich die Sache nun zwangsläufig auf Wühlmann konzentriert?“

Manuel erzählte Robert, was er gerade eben in der Zeitung gelesen hatte, und kommentierte: „Der Artikel deutet nahezu unverblümt darauf hin, dass Jana dem Wühlmann näherstand als Ilic. Beide zusammen hätten demnach ein Motiv gehabt, Ilic aus dem Weg zu schaffen.“

„Wissen wir eigentlich, dass zwischen Jana und Wühlmann wirklich nichts mehr läuft?“, entfuhr es Robert.

„Nach dem, was sie über ihn erzählt hat? Das wäre schwer nachvollziehbar.“

„Trotzdem müssen wir auch so etwas in Betracht ziehen.“

„Jana hat uns immerhin auf die Spur von Wühlmann gesetzt. Selbst wenn es sich um eine Finte gehandelt hätte, wäre das doch ein viel zu riskantes Spiel. Was sollte sie damit bezwecken?“

„Verschleiern, dass Wühlmann und sie ein Team sind. Nehmen wir einmal an, dass …“

„Ich halte das für Unfug“, unterbrach ihn Manuel. „Jana mag zwar eine begabte Schauspielerin sein, doch wenn sie uns so an der Nase herumgeführt hätte, müsste ich komplett an meiner Menschenkenntnis zweifeln.“

„Ich halte es ja selbst für unwahrscheinlich. Doch vielleicht sprichst du noch einmal mit Lisa über ihre Schwester.“

Manuel stimmte Roberts Vorschlag nur nach längerem Zögern zu. Er hatte nichts dagegen, Lisa zu treffen, doch er verspürte Unbehagen bei dem Gedanken, sie auszuhorchen.

Da war sie also schon wieder, diese persönliche Befangenheit. Am liebsten hätte er nach dem zwangsweisen Verlust seines Zeitungsauftrags auch die Ermittlungen in dieser Geschichte an den Nagel gehängt. Robert allerdings würde sicher nicht so einfach aussteigen.

Dass Lisa ganz offen zeigte, wie sehr sie sich über seinen Anruf und die Einladung zum Mittagessen freute, machte ihm die Sache nicht gerade leichter. Als er sie abholte, überwog jedoch seine Freude über das Wiedersehen. Während sie in dem kleinen Lokal in der Nähe des Gemeindezentrums auf ihr Essen warteten, berichtete Manuel von den neuesten Entwicklungen. Von dem, was heute auf der Titelseite der Zeitung stand, hatte Lisa noch nichts gesehen.

„Arme Jana“, sagte sie, als Manuel mit seinen Ausführungen zu Ende war. „Meiner Schwester bleibt auch nichts erspart in dieser blöden Geschichte. Wenn sie gewusst hätte, dass sich die Sache so entwickelt, hätte sie sich von Wiesenloh sicher nicht überreden lassen, weiterzumachen.“

„Deine Schwester wollte aussteigen?“, fragte Manuel überrascht. Lisa nickte.

„Wiesenloh musste sie beinahe zum Weitermachen nötigen. Auch Wühlmann ist ziemlich unangenehm geworden.“

In Manuels Gehirn arbeitete es. Wenn Jana nur durch Überredung noch dabei war, sprach dies jedenfalls gegen Roberts Gedanken, dass ihr die Zusammenarbeit mit Wühlmann möglicherweise gelegen kam. Plötzlich kam Manuel Janas Verhalten bei der kürzlichen Pressekonferenz wieder in den Sinn. Nein, so hätte sie sich nicht verhalten, wenn sie mit Wühlmann im Einvernehmen stünde. Er ärgerte sich, dass ihm dies nicht eingefallen war, als er vorhin mit Robert telefoniert hatte. Heute war wohl nicht sein Tag. Als Detektiv hatte er offensichtlich wenig Befähigung.

Andererseits saß er nun Lisa gegenüber, und sie wirkte heute auf eine besondere Art bezaubernd. Manuel überlegte, was anders an ihr sein konnte. Hatte sie sich auf eine andere Art geschminkt? War die Farbe ihres Lippenstifts neu? Hatte sie sonst überhaupt Lippenstift aufgetragen?

„Du schaust mich so an“, fragte sie. „Stimmt was nicht?“

„Doch, doch, alles okay“, versicherte er. „Ich denke gerade nur daran, dass deine Schwester in Bezug auf Männer wohl wirklich etwas mehr Glück verdient hätte.“

„Genau wie ich.“

Manuel zuckte bei dieser Bemerkung merklich zusammen und wirkte offensichtlich irritiert.

„He, das war nur ein Scherz“, sagte sie schnell.

Der italienische Kellner brachte ihnen das Essen. Manuel hatte sich eine Pizza bestellt, Lisa eine vegetarische Lasagne. Er griff zum Besteck, wünschte ihr einen guten Appetit und wollte seine Pizza anschneiden. Da lachte Lisa und fragte: „Sprichst du normalerweise kein Tischgebet?“

Manuel spürte, dass ihm das Blut in den Kopf schoss. „Meistens schon“, sagte er verlegen.

„Aber nicht in der Öffentlichkeit?“

„Doch, doch“, sagte er. „Es ist mehr die Vergesslichkeit. Heißt das, dass du regelmäßig dein Dankgebet sprichst?“

„Yep“, sagte sie.

„Okay“, sagte er. „Dann sprich du doch für uns das Gebet.“

Sie falteten die Hände und Lisa sagte: „Danke, lieber Vater, für das gute Essen, das du uns bescheret hast. Und danke für die Tischgemeinschaft. Amen. – He, warum grinst du? Lachst du mich aus?“

„Amen“, sagte er. „Nein, ich lach dich nicht aus. Ich finde es nur niedlich, dass du ‚bescheret hast‘ sagtest. ‚Komm Herr Jesus, sei du unser Gast, und segne, was du uns bescheret hast‘, das habe ich schon als Kind gelernt.“

„Ich auch“, sagte sie. „Seitdem ich mich wieder bewusst für den Glauben entschieden habe, versuche ich eigentlich, mit Gott ganz natürlich zu sprechen. Aber so ganz scheint das nicht zu funktionieren.“

„Muss ja auch nicht“, meinte Manuel. „Ich bin zwar kein Freund gestelzter Kirchensprache, doch ich muss Gott deshalb auch nicht zwanghaft so anreden, als sei er mein Kumpel.“

„Mir hat es ab und zu geholfen, dass ich mir Gott, vielleicht besser noch Jesus, als Freund an meiner Seite vorgestellt habe.“

Sie nahm einen Bissen Lasagne und verzog das Gesicht. „Uiiih, heiß. Kann ich einen Schluck von deinem Wasser haben? Ich will mir nicht gerade mit dem guten Wein die Zunge kühlen.“

Er schob ihr sein Glas hinüber. „Hier, nimm.“

„Danke … Das tut gut. Eigentlich hätte ich es wissen können, dass man sich an Lasagne den Mund verbrennen kann. Aber wenn man in Gedanken woanders ist …“

„Bei Jesus?“

„Das auch. Doch wenn ich ehrlich bin geht mir, seitdem wir hier sind, noch etwas anderes im Kopf herum.“

„Darf ich es wissen?“

Sie lächelte. „Eigentlich nicht. Doch wer gackert, muss auch legen.“

Manuel sah sie erwartungsvoll an.

„Bitte lach mich jetzt nicht aus. Ich habe über uns beide nachgedacht. Es mag dir seltsam erscheinen. Ich meine, wir kennen uns kaum und … Mist. Ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll … Vielleicht mache ich mich ja vor dir lächerlich, aber …“

„Stopp, stopp“, unterbrach sie Manuel. „Es wäre nicht fair von mir, dir diesen Part allein zu überlassen. Ich muss zugeben, dass genauso gut ich es sein könnte, der … hm … nicht weiß, was er sagen soll. Zumindest sollte ich dir gestehen, dass ich mich wohl vom ersten Tag an in dich verliebt habe.“

Lisa holte tief Luft und schloss die Augen. Manuel spürte sein Herz bis zum Hals schlagen. War er denn von Sinnen? Jetzt hatte er das ausgesprochen, was er sich in diesen Tagen immer wieder fest vorgenommen hatte, nicht zu sagen. Und er wusste in diesem Moment nicht einmal, ob seine Eingebung richtig gewesen war. Dachte Lisa wirklich darüber nach, ob sie ein Paar werden könnten? Ihr anhaltendes Schweigen verunsicherte ihn. Endlich, eine gefühlte Ewigkeit war vergangen, schlug sie die Augen auf und sah ihn an. Das Strahlen, das sich in diesem Moment auf ihr Gesicht legte, ließ ihn beklommen werden. Er schwankte zwischen Glücksgefühl und tiefen Zweifeln.

Vielleicht wäre es in diesem Moment richtig gewesen, einander in die Arme zu fallen, doch sie saßen an ihrem Tisch mitten in einem gut besuchten Lokal. Außerdem standen zwischen ihnen eine Pizza und eine Lasagne.

„Das war wirklich ritterlich von dir, Manuel.“ Sie lachte und nahm seine Hand. „Ich weiß gar nicht, ob ich dir hier und jetzt wirklich meine Liebe gestanden hätte, doch du hättest auf jeden Fall zu hören bekommen, dass ich mir wünsche, zwischen uns könnte etwas wachsen. Jetzt wo es raus ist, sollten wir uns Zeit lassen, findest du nicht? Wir kennen uns ja noch kaum, wissen wenig übereinander.“

Manuel staunte über Lisa. Wenn es noch einmal eine Frau in seinem Leben geben konnte, würde es nur sie sein. Das war ihm nun klar. „Gut“, sagte er schmunzelnd. „Dann können wir uns ja jetzt zum Essen Zeit nehmen, bevor diese leckeren Sachen kalt werden.“

„Ich glaube, in Filmen kommen Liebeserklärungen meist nach dem Essen“, erwiderte Lisa schmunzelnd. „Und ich glaube, mit dem Küssen wäre es jetzt auch nicht so gut, denn mein Mund ist doch etwas taub geworden von dem ersten Stück Lasagne. Trotz Wasser, leider.“

Später schlenderte Manuel neben Lisa durch den Kurpark von Bad Espefeld, der nicht weit von seiner Wohnung entfernt lag. „Unser erster gemeinsamer Spaziergang“, stellte sie fest und wirkte dabei glücklich und gelöst. Eine ganze Weile blieben sie schweigsam.

„Weißt du“, sagte Lisa schließlich. „Eigentlich wollte ich dich auf die seltsamen Bemerkungen ansprechen, die dein Freund Robert hin und wieder fallenließ.“

„Ach, ja, der Gute!“ Manuel lächelte. „Er sagte mir ja auf den Kopf zu, dass ich mich in dich verliebt hätte. Nun wird er sich freuen, wenn er recht behält.“

„Es wirkte auch ein wenig so, als spiele er darauf an, dass du dich mit Frauen etwas schwer tust. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich dich vorhin im Lokal darauf ansprechen.“

Hätte Lisa in diesem Moment Manuel angeschaut, wäre ihr aufgefallen, dass sich seine Miene verfinsterte. War er doch vorschnell gewesen mit seinem Liebesgeständnis? Dass Lisa etwas für ihn empfand, schien ihm offensichtlich. Doch bevor er ihr seine Gefühle gestand, hätte er ihr mehr über sich erzählen sollen. Er spürte plötzlich einen Druck in der Magengegend. Was, wenn seine Vergangenheit alles zwischen ihnen zerstörte?
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In unmittelbarer Nachbarschaft zur Freilichtbühne gab es die Western Town, eine zusätzliche Attraktion für die Besucher der Karl-May-Spiele. Hier hatte man versucht, etwas vom Flair des Wilden Westens erlebbar zu machen. Es gab einen Saloon, einen Barber-Shop und diverse Stores. Zudem waren auch einige Zeugnisse des früheren Indianerlebens ausgestellt, dazu gehörten Wigwams und Totempfähle. Viele Kinder und Erwachsene verwechselten die etwas unheimlich wirkenden Pfähle gerne mit den Marterpfählen, die in beinahe jeder Karl-May-Geschichte eine Rolle spielten. Dabei dienten sie lediglich religiösen Zeremonien, nicht jedoch dazu, Gefangene daran festzubinden und verschmachten zu lassen oder sie gar kunstfertig zu Tode zu quälen.

Der Rentner Hinrich Wichers trat an manchen Wochenenden als Häuptling Silberne Locke in der Western Town auf und erklärte Besuchern unter anderem den Unterschied zwischen Marterpfählen und Totempfählen. Auch am frühen Freitagmorgen betrat er das Indianerdorf, weil er an einem der Blockhäuser Reparaturen ausführen wollte. Er engagierte sich, wie so viele hier, ehrenamtlich für die Spiele und brachte sich bei Bedarf mit seinen handwerklichen Fähigkeiten ein.

Sein Weg zum Geräteschuppen führte ihn zwischen den Wigwams des Indianerdorfs hindurch. Als sein Blick auf den Dorfplatz fiel, erstarrte er.

„Das ist ja …“, entfuhr es ihm. Er eilte auf den größten der Totempfähle zu. Dort stand – oder vielmehr hing – eine gefesselte Gestalt, den Kopf schlaff über der Brust. Im Näherkommen sah Hinrich Wichers, dass sich am Boden eine regelrechte Blutlache gebildet hatte. Entsetzten befiel ihn, als er den übel zugerichteten Mann erkannte. „Das ist ja … wer um Gottes Willen tut so was?“

Diese Frage wiederholte er später immer wieder, während er Harmsen schilderte, wie es sich mit dem schrecklichen Fund verhalten hatte. „Man hatte dem armen Kerl einen Knebel in den Mund geschoben. Schon allein an dem hätte er ersticken können, mal ganz abgesehen von den Verletzungen. Sein Gesicht war ja regelrecht zertrümmert. Wer tut so was?“

„Das werden wir versuchen, so schnell wie möglich herauszufinden“, sagte Harmsen.

„Mörder sind das, Herr Kommissar, das sage ich Ihnen“, fuhr der Rentner fort. „Wenn ich nicht vorbeigekommen wäre, wer weiß, ob dem armen John Steiner noch zu helfen gewesen wäre? Im ersten Moment habe ich ihn für tot gehalten.“

„Sie kennen den Verletzten?“

„Klar, der ist hier der Pferdetrainer.“

„Wissen Sie, ob er Feinde hatte?“ Harmsen erwartete nicht wirklich, auf diese routinemäßig gestellte Frage eine Antwort zu erhalten. Umso erstaunter war er, dass der alte Mann ohne zu zögern antwortete:

„Wiesenloh.“

Wichers bemerkte wohl Harmsens Überraschung, denn er fügte gleich hinzu: „Verstehen Sie es bitte nicht falsch. Ich schwärze niemanden an, aber jeder hat in den letzten Tagen mitbekommen, dass zwischen dem Chef und John Steiner etwas heftig am Brodeln war.“
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„Schade, dass du als Kriminalreporter schon hingeworfen hast“, bemerkte Robert und klopfte dem neben ihm sitzenden Manuel freundschaftlich auf das Knie.

Sie hatten heute Plätze in der ersten Reihe, da Lisa sie begleitete und es hier den Sektor für Rollstuhlfahrer gab. Erstmals, seitdem das Stück „Winnetou II“ wieder aufgenommen worden war, hatten sie heute Gelegenheit, die neue Besetzung zu erleben.

„Du hättest die Sache mit dem Schwerverletzten am Marterpfahl exklusiv haben können“, fuhr Robert fort. „Harmsen hat mir gleich davon erzählt“.

„Es war ein Totempfahl“, verbesserte Manuel. „Und ich glaube nicht, dass die Sache an die große Glocke gehängt werden sollte. Es geht ja in dem Fall um den Schutz des Opfers. Und Harmsen hat dir tatsächlich anvertraut, dass man Wiesenloh ins Visier nimmt?“

„Das bleibt natürlich unter uns. Nicht einmal Lisa sollte was davon hören.“

Manuel drehte sich zu Lisa um, die einige Meter von ihnen entfernt saß. Sie lächelten sich zu.

„Aber Wiesenloh wird ja wohl nicht selbst …“

„Dafür findet so einer jederzeit Leute.“

„Meinst du, die Sache heute hängt mit dem Mordfall Ilic zusammen?“

Robert zuckte mit den Schultern. „Eher ja als nein. Doch das ist nur mein Bauchgefühl.“

„Erpressung vielleicht?“

„Dafür spricht der seltsame Umstand, dass Wiesenloh und sein Pferdetrainer seit einigen Tagen die Autos miteinander gewechselt haben. Harmsen und Türck haben das von Ensemble-Mitgliedern erfahren. Und keiner von ihnen hielt Wiesenloh für den Typ, der eben mal seinen teuren Wagen verleiht.“

„Das heißt, die Ermittlungen konzentrieren sich jetzt auf Wiesenloh, und unser Kandidat Wühlmann ist schon wieder aus dem Schneider?“

Robert schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ah, schau mal: Es geht endlich los.“

In der Pause waren sich Lisa, Manuel und Robert einig darüber, dass die Umbesetzungen dem Stück nicht geschadet hatten. Wühlmann machte seine Sache auf der Bühne tatsächlich gut und entwickelte in der Rolle des Winnetou ein eigenes Charisma. Jana war Profi genug, um alle Spannungen, die zwischen ihr und ihrem Exfreund bestanden, vergessen zu machen. Selbst die Zeitungsstories schienen keinen schädlichen Einfluss zu haben. Felix Marsen war in seiner Schurkenrolle eine überraschend gute Besetzung. Vielleicht half es ihm ja, dass er und der Winnetou-Darsteller seit neuerem nicht mehr die besten Freunde waren und er somit im Brustton der Überzeugung den Apatschenhäuptling als „hinterlistigen Kojoten“ beschimpfen konnte. Der Zwischenfall mit John Steiner warf an dem freundlichen Sommerabend offensichtlich keinen Schatten auf die Aufführung.

Der Höhepunkt des Stückes kam gegen Ende. Gebannt folgte Manuel dem Zweikampf zwischen Rollins und Winnetou. Die beiden lieferten sich in luftiger Höhe ein Duell auf Leben und Tod, bei dem jeder der beiden immer wieder gefährlich nah an die Felskante geriet. Dann verlagerte sich das Kampfgeschehen etwas in den Hintergrund. Im Blickfeld zwischen den Zuschauern und den Kämpfern war ein an dieser Stelle etwas künstlich drapierter Busch. Dahinter wartete vermutlich Marsens Double auf seinen Einsatz. Dramatisch erhob sich die Stimme Winnetous: „Stirb, du Mörder“. Man sah Rollins rücklings auf den Abgrund zutorkeln und mit einem Schrei in die Tiefe stürzen. Durch die Zuschauerreihen ging ein anerkennendes Gemurmel, vermengt mit einzelnen Ausrufen des Schreckens.

„Ich frag mich, ob es notwendig ist, dass ein Stuntman jedes Mal Kopf und Kragen riskiert“, kommentierte Manuel, obwohl er sich insgeheim auf die Szene gefreut hatte. „Bei einer etwas anderen Choreographie des Kampfes hätte man auch eine Puppe in die Tiefe stürzen lassen können.“

„So wirkt es bedeutend besser“, widersprach ihm Robert. „Das Einzige, was mich stört, ist dieser künstliche Felsvorbau, der die Auffangvorrichtung verbirgt. Doch auch der Sprung ins Netz hat bei dieser Fallhöhe seine Tücken. Im Programmheft steht, dass der Stuntman zu den Besten seines Fachs gehört.“

„Ich hab auch Respekt vor Marsen und Wühlmann. An der Stelle, wo der erste Teil des Kampfs stattfindet, gibt es ja offensichtlich keine Absicherung.“

„Ja“, stellte Robert lachend fest. „Es wäre vielleicht gut, wenn sich die beiden nicht noch weiter zerstritten. Dort oben könnte schnell einmal etwas schieflaufen.“

Die Blicke von Manuel und Robert trafen sich. Es schien, als hätte sie in diesem Moment der gleiche Gedanke gepackt.

Doch das Stück war noch nicht zu Ende. Sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu. Wenige Minuten später war dank Winnetou und Old Shatterhand die Welt im Wilden Westen wieder in Ordnung, und die Schauspieler durften die lautstarken Ovationen des Publikums entgegennehmen.

Jana hatte ihre Schwester samt Begleitung in der ersten Zuschauerreihe ausgemacht und winkte zu ihnen herüber. Als die anderen Schauspieler abgetreten waren, kam sie an die Absperrung.

„Und, wie hat euch die Aufführung gefallen?“, fragte sie.

„Wirklich gut. Hut ab auch vor Felix“, rief ihr Lisa zu.

Jana gab ihrer Schwester ein Zeichen, näher zu kommen. „Bin nach der Aufführung mit Felix verabredet. Es kann sein, dass ich heute bei ihm in Bad Espefeld bleibe. Zumindest, wenn es spät wird und ich in Stimmung bin.“ Sie zwinkerte Lisa zu.

Lisa verzog das Gesicht. „Du weißt, dass ich solche Andeutungen gar nicht mag.“

„Sorry“, sagte Jana. „Ich wollte dich nicht provozieren. Ich weiß ja, dass du etwas altmodisch denkst. Aber …“ Sie deutete verstohlen zu Manuel hinüber und flüsterte: „Ich habe gedacht, das ändert sich jetzt ein wenig. Wo du ihn hast.“

„Manchmal möchte ich dich am liebsten beißen und kratzen, Schwesterherz“, erwiderte Lisa. „Erstens sind wir vielleicht noch gar nicht in einer richtigen … Beziehung, und zweitens hätten dich meine Grundsätze vielleicht schon vor einigem Ärger bewahrt.“

„Es ist vermutlich ganz gut, dass dein Freund Pastor ist. Dann wird er vielleicht mehr Verständnis für deine Prüderie haben als ich. Ich würde euch trotzdem vorschlagen, euch heute einen schönen Abend in meiner Wohnung in Neumünster zu machen. Wenn Manuel nicht mit dir in einem Zimmer schlafen darf, weißt du ja, wie man die Couch im Wohnzimmer umbaut.“

Jana verabschiedete sich. Lisa fand den Vorschlag gar nicht schlecht, statt mit ihrer Schwester heute Abend mit Manuel nach Neumünster zu fahren. Es konnte nicht schaden, wenn sie einmal Zeit und Raum für sich hatten und ihre Situation klärten. Waren sie nun schon ein Paar oder nicht? Sie hatten über so viel Wichtiges noch nicht gesprochen. Für sie war klar, dass sie eine feste Freundschaft nur eingehen wollte, wenn die Beziehung eine Perspektive hatte. Die Anspielungen von Jana hatten sich darauf bezogen, dass Lisa immer wieder gegen Sex außerhalb der Ehe argumentiert hatte. Nie ausgesprochen hatte Lisa, dass sie generell Zweifel hatte, ob sie überhaupt Freude an körperlicher Liebe empfinden könne. Sie würde mit Manuel darüber offen sprechen müssen.
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Felix Marsen hatte eine kleine möblierte Wohnung gemietet, die von der Freilichtbühne aus selbst zu Fuß in weniger als einer Viertelstunde zu erreichen war. „Es ist nichts Großartiges“, sagte er, als Jana eintrat.

„Wirkt doch ganz gemütlich“, meinte sie. Sie ließ sich in die kleine Couch plumpsen und sah sich im Zimmer um. Felix machte sich in der Küche zu schaffen und kam kurz darauf mit einer Weinflasche und zwei Gläsern zurück.

„Die haben wir uns verdient“, sagte er. Er stellte die Gläser ab, schenkte ein und reichte Jana den Wein. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange und setzte sich neben sie. „Stört es dich, wenn ich meinen Arm um dich lege?“, fragte er. Sie schüttelte den Kopf und kuschelte sich in seine Armbeuge. Jana wunderte sich über sich selbst, dass sie diese körperliche Nähe zuließ, doch sie war erschöpft und ganz dankbar dafür, den Trubel der Bühne so schnell hinter sich lassen zu können. Sie entspannte sich und seufzte wohlig.

Felix strich ihr durchs Haar und fragte: „Und, wie fühlst du dich?“

Jana zuckte mit den Schultern. „Wieder ein wenig besser. Schon allein, weil ich Wühlmann nicht mehr sehen muss.“

„Ich bewundere dich, wie gut du alles wegsteckst. Auch die Sache mit der Zeitung.“

Sie lachte bitter. „Vielleicht macht mir das gar nicht allzu viel aus, weil sich Wühlmann noch mehr darüber aufregt.“

„Ich kann verstehen, dass ihm das nicht in den Kram passt.“

„Ja. Er wollte als kommender Star gefeiert werden, stattdessen stellt man ihn als Profiteur von Brancos Tod dar. Vielleicht kommt das der Wahrheit ja tatsächlich nahe. Du kennst ihn besser als ich. Traust du Wühlmann zu, dass er etwas mit Brancos Tod zu tun hat?“

Felix schien zu überlegen. „Nicht wirklich. Aber wenn es dieser Becker nicht war, wer dann?“

„Die Geschichte mit John Steiner ist ebenfalls reichlich dubios. Eine schreckliche Sache, und so kurz nach dem Mord. Das kann doch kein Zufall sein.“ Sie nippten beide an ihren Gläsern.

Felix grübelte weiter. Dann legte er unvermittelt seine Hand auf Janas Knie und sagte: „Ich glaube, ich muss endlich über etwas sprechen, was mir schon eine ganze Weile durch den Kopf geht.“

Jana sah ihn erstaunt und mit fragendem Blick an.

„Vielleicht kannst du mir einen Rat geben, ob ich es der Polizei sagen oder lieber darüber schweigen soll.“

„Du machst es spannend, Felix. Um was geht es?“

„Naja. Seit wir hier sind, ist das Verhältnis zwischen Hannes und mir ja ziemlich angespannt. Auch deinetwegen. Wenn ich nun erzähle, was ich zu sagen hätte, könnte es so aussehen, als wollte ich ihn in irgendwas reinreiten, verstehst du?“

Jana wurde langsam ungeduldig. Felix merkte es und fuhr fort: „Hannes und ich waren an dem Wochenende, als Ilic umgebracht wurde, in Bad Espefeld.“

„Was?“ Jana saß mit einem Ruck kerzengerade in der Couch. Felix nahm den Arm von ihrer Schulter. In ihrem Kopf schossen die Gedanken hin und her. Sie hatte den Verdacht geäußert, Wühlmann könne in irgendeiner Form hinter Brancos Tod stecken. Dass er wirklich in der Stadt gewesen war, machte dies noch wahrscheinlicher. Theoretisch konnte er sogar selbst den tödlichen Schuss abgegeben haben.

„Was hatten er und du denn in Bad Espefeld zu tun?“, fragte sie und fixierte Felix, der sich verlegen mit der Hand an der Nase rieb.

„Hannes hatte ein vertrauliches Meeting mit Wiesenloh.“

Jana schaute Felix ungläubig an. „Die beiden hatten da schon miteinander zu schaffen?“

„Es ging um ein Engagement von Hannes.“

„Das haben sie schon an jenem Wochenende besprochen?“

„Ich habe mich auch gewundert. Wenn sie Hannes für die nächste Saison verpflichten wollten, hätte das noch Zeit gehabt. Hannes hat mir grinsend angedeutet, es könne sein, dass er noch in dieser Saison in Bad Espefeld einsteigen werde.“

„Das hat er dir gesagt? Felix, bist du dir darüber im Klaren, dass du damit unbedingt zur Polizei gehen musst? Ich fasse es nicht. Warum hast du das alles für dich behalten?“

„Weil ich ja bisher davon ausging, dass der Mörder in U-Haft sitzt“, verteidigte sich Felix. „Ich habe selbst jetzt Hemmungen, damit bei der Polizei aufzutauchen. Damit bringe ich Hannes in echte Schwierigkeiten, und es könnte immerhin sein, dass die ganze Sache nichts zu bedeuten hat. Und was wird Wiesenloh sagen? Dieses Treffen mit Hannes bringt ihn ja in größte Verlegenheit. Daraus wird doch ersichtlich, dass er Ilic absägen wollte.“

„Dann rufen wir jetzt wenigstens diesen Freund von Manuel an. Robert Falke, ein ehemaliger Polizist. Er kann dir sagen, was für die Polizei relevant ist und was nicht.“

Felix seufzte. So hatte er sich den Abend mit Jana nicht vorgestellt. Doch es war nicht anders gegangen. Er hatte Jana einfach sagen müssen, dass Wühlmann an jenem Tag in Bad Espefeld gewesen war.
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Robert schaute auf seine Armbanduhr. Fünf vor Zehn. Er würde also pünktlich sein. Das Café, das er mit Jana als Treffpunkt vereinbart hatte, lag in der Fußgängerzone von Bad Espefeld. Er kannte es, denn es gehörte zu einer Konditorei, in der Irene ab und zu einkaufte. Er schlenderte an den kleinen Geschäften in der Innenstadt vorbei. Bad Espefeld gefiel ihm. Eine gemütliche Kleinstadt, die alles bot, was man für das tägliche Leben brauchte. Im Sommer prägten die Karl-May-Spiele die Stadt, viele Einwohner beteiligten sich auf die eine oder andere Art am Spielbetrieb. Begehrt waren natürlich die Komparsenrollen, die einen in die Nähe großer Stars bringen konnten. Schon die Vorgänger Wiesenlohs hatten darauf gesetzt, regelmäßig Größen aus Film und Fernsehen zu verpflichten. Robert war ein TV-Muffel und schüttelte manchmal verständnislos den Kopf, wenn es Rummel um Prominente gab. Für ihn waren die eigentlichen Stars die Akteure, die sich über Jahre durch ihr regelmäßiges Mitwirken einen Namen bei den Fans gemacht hatten. Die absoluten Karl-May-Spitzenstars wie Pierre Brice, Gojko Mitic oder Ralf Wolter, die schon in den großen Karl-May-Filmen der Sechziger-Jahre mitgewirkt hatten, blieben ohnehin meist der Konkurrenz in Bad Segeberg vorbehalten. Robert hatte befürchtet, dass die Popularität der Espefelder Spiele mit der Zeit abnehmen könne, doch bislang boomte es weiterhin im Freilichttheater. Würde ein Hannes Wühlmann eine neue Ära von Stars begründen, deren Namen eng mit Karl May verbunden war? Ohne Frage hatte er das Talent dazu. Aber wie stand es um seinen Charakter? Nach dem Anruf von Jana rechnete er mit neuen Enthüllungen, die nichts Gutes verhießen.

Robert war am Treffpunkt angekommen. Ehe er das Café betrat, schaute er sich nochmals um. Tatsächlich erkannte er Jana Felden und Felix Marsen, die schnellen Schrittes näherkamen. Wenig später saßen sie sich an einem Ecktisch gegenüber, wo man sich relativ diskret unterhalten konnte. Sie warteten, bis die junge Bedienung ihnen Kaffee und Croissants serviert hatte, ehe sie auf den Grund ihres Treffens zu sprechen kamen.

Felix berichtete, dass er mit Wühlmann am Freitagabend, zwei Tage vor Branco Ilics Tod, aus Dresden angereist sei und sie sich am Samstag mit Wiesenloh im Frühstücksraum ihres Hotels in Fahrenkrug getroffen hatten. „Wiesenloh legte Wert darauf, dass wir uns kein Hotel in Bad Espefeld nahmen, deshalb hat er uns wenige Kilometer entfernt eingemietet. Ich bin übrigens nach einigen Minuten von Wiesenloh hinauskomplimentiert worden, weil er über einige geschäftliche Details sprechen wollte.“

„Wieso hatte Wühlmann Sie überhaupt nach Bad Espefeld mitgenommen?“

„Bei mir sieht es mit Engagements nicht sonderlich rosig aus, und er meinte, in Bad Espefeld könnte im nächsten Jahr auch für mich etwas drin sein.“

„Können Sie sich vorstellen, dass Wiesenloh und Wühlmann gemeinsam Branco Ilic beseitigen wollten, um die Bahn für Wühlmann freizumachen?“, fragte Robert.

Felix wog den Kopf hin und her. „Eigentlich kann man sich so etwas nur schwer vorstellen. Nach allem, was vorgefallen ist allerdings …“

„Verdächtig ist doch auf jeden Fall, dass Wühlmann schon vor Brancos Tod über ein Engagement verhandelt hat“, warf Jana ein. „Und als man ihn rief, stand er ja tatsächlich Gewehr bei Fuß …“

„Passende Metapher“, stellte Robert lächelnd fest. „Doch das Gewehr müssen wir ihm trotzdem erst nachweisen.“

Auch Felix musste über diese Bemerkung grinsen. Doch schnell wurde sein Gesichtsausdruck wieder ernst und nachdenklich. „Es ist schon seltsam“, sagte er, „dass man mit jemandem über Jahre mehr oder weniger befreundet ist und ihn nun eines Mordes verdächtigt.“

„Sie sagen ‚mehr oder weniger befreundet‘? Dass er Sie zu dem Trip mitnahm und sich für Ihr Engagement einsetzte, deutet doch darauf hin, dass Ihr Verhältnis ganz gut war.“

„Aus seiner Sicht war es bis vor ein paar Tagen ungetrübt.“ Felix warf einen Seitenblick auf Jana. „Mich hat allerdings manches an ihm schon früher gestört.“

„Darf ich ganz indiskret fragen, was Sie gestört hat?“

„Ich weiß nicht, ob das hierher gehört.“

Jana fasste Felix am Arm und bat: „Es muss jetzt endlich alles auf den Tisch, was Herr Falke über Wühlmann wissen muss.“

Felix nickte bedächtig. Dann sagte er: „Mich hat sein Umgang mit anderen Menschen gestört. Seine Arroganz und Rücksichtslosigkeit. Vor allem die Art und Weise, wie er Jana behandelt hat. Wie ein Stück Dreck. Das hat sie einfach nicht verdient.“

Robert Falkes Blick wanderte zwischen Felix und Jana hin und her, ehe er mit der Befragung fortfuhr.

„Hatten Wühlmann oder Sie eigentlich Kontakt zu Jana, als Sie in Bad Espefeld waren?“

„Ich habe erst gestern vom Aufenthalt der beiden erfahren“, antwortete Jana an Stelle von Felix. „Ich hatte Ihnen ja bei unserem ersten Gespräch erzählt, dass Wühlmann wohl Branco Ilic wegen unserer Scheinbeziehung erpressen wollte, doch direkt hatte ich keinen Kontakt mit ihm. Doch … Moment. Hatten wir nicht, Felix, um diese Zeit herum miteinander telefoniert? Das fällt mir erst jetzt wieder ein.“

Felix nickte und schien dabei zu erröten. „Ich spielte damals mit dem Gedanken, dass wir uns verabreden könnten.“ Er wandte sich wieder Robert zu. „Schließlich hatten Jana und ich nach ihrer Trennung von Hannes weiterhin eine freundschaftliche Beziehung. Doch hinter Wühlmanns Rücken wäre ein Treffen kaum möglich gewesen. Außerdem wusste ich ja, dass unser Aufenthalt hier tunlichst nicht bekannt werden sollte.“

„Ilic wurde am Sonntagnachmittag getötet. Waren Sie und Wühlmann zu diesem Zeitpunkt noch in Bad Espefeld?“

„Wir fuhren erst am Montag zurück nach Dresden. Hannes wollte sich wohl noch einmal mit Wiesenloh besprechen. Ich habe die Gelegenheit für einen Abstecher nach Hamburg genutzt. Vor einigen Jahren hatte ich einmal ein Engagement im Kiez und bin seitdem Pauli-Fan. Der FC St. Pauli hatte an dem Tag ein Freundschaftsspiel gegen RB Leipzig.“

„Schau an. Ein Pauli-Fan aus Dresden. Ich weiß nicht, was ihr alle an dem Club findet, ihr jungen Leute.“

Robert konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen, weil er sich seit Uwe Seelers Zeiten mit dem Lokalrivalen Hamburger SV identifizierte. St. Pauli galt als Kultklub, dessen etwas marodes Stadion selbst Leute aus Kreisen anzog, in denen kommerzialisierter Fußball ansonsten verpönt war.

Robert rief sich wieder zur Ordnung und fragte weiter: „Dann hätte Hannes Wühlmann also Gelegenheit gehabt, am Sonntag ohne ihr Wissen den Karl-May-Spielen einen Besuch abzustatten?“

Felix nickte. „Das hätte er allerdings.“

Jana warf Robert einen Blick zu, als fühle sie sich bestätigt.




38.

Als Manuel erwachte und die Augen aufschlug, war er für einige Sekunden desorientiert. Er sah sich im Zimmer um und ließ sich wieder in sein Kissen fallen. Er würde mit ziemlich gemischten Gefühlen in den neuen Tag gehen.

Wenig später schlich er in den Flur. Die Tür zu Janas Büro, das sie auch als Gästezimmer nutzte, stand halb offen. Lisa schien noch zu schlummern. Manuel zog sich zurück.

Er warf einen Blick auf die Küchenuhr. An einer Straßenecke, kaum fünf Gehminuten von Janas Wohnung entfernt, hatte er gestern eine Bäckerei gesehen. Wenn er jetzt Brötchen holte, konnten Lisa und er noch gemeinsam frühstücken, ehe er zurück nach Bad Espefeld musste, wo eine Menge Arbeit in der Gemeinde auf ihn wartete.

Als Manuel etwas später mit der Bäckertüte in der Hand zurückkam, saß Lisa mit aufgestütztem Kopf am Küchentisch. Sie hatte inzwischen die Kaffeemaschine in Gang gesetzt.

„Hab ich dich vorhin geweckt?“, fragte er.

Sie nickte müde. „Als du die Wohnungstür geschlossen hast, bin ich aufgewacht. Ich dachte, du wärst vielleicht schon auf dem Weg nach Espefeld.“

„Hättest du mir zugetraut, dass ich grußlos gehe?“

„Es war schon gut, dass du den Zettel auf den Küchentisch gelegt hast. Sonst hätte ich den Kaffee nicht für zwei aufgesetzt.“

Er trat zu ihr hin und strich ihr übers Haar. „War es denn so schlimm, gestern Abend?“

„Ich weiß nicht“, sagte sie leise. Lisa nahm seine streichelnde Hand und hielt sie fest. „Ich war es, die sich schlimm verhalten hat, nicht wahr? Ich hoffe, ich habe nicht alles zwischen uns kaputtgemacht.“

Er schüttelte den Kopf. „Wenn, dann war es meine Schuld. Manche Dinge lassen sich eben nicht ungeschehen machen. Sie sind vielleicht von Gott verziehen, doch die Konsequenzen müssen wir tragen.“

„Ich habe im Bett noch lange nachgedacht und darüber gebetet, Manuel. Ich glaube, ich fange an, anders über die Sache zu denken, doch ich werde noch Zeit brauchen.“

Manuel nickte. Er entzog sich sanft dem Griff ihrer Hand, holte Teller und Kaffeetassen aus dem Hängeschrank und stellte sie auf den Tisch.

„Im Kühlschrank sind Butter und Konfitüre“, sagte Lisa.

Als sie beide am Tisch saßen und er ein Brötchen aufschneiden wollte, grinste sie und sagte: „Diesmal sprichst bitte du das Tischgebet.“

Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. „Ich bin wirklich kein allzu vorbildlicher Pastor.“

„Das weiß ich ja inzwischen“, sagte sie. Dass sie auch bei dieser Bemerkung grinste, hielt Manuel immerhin nicht für das schlechteste Zeichen.

„Segne, Vater, diese Speise und … und habe Dank für diesen neuen Tag. Führe uns deine Wege und … und hilf du Lisa und mir doch, dass wir erkennen, ob wir miteinander … ob wir füreinander … ob wir füreinander bestimmt sind. Amen.“

„Amen“, sagte Lisa. Während sie nun auch ein Brötchen aufschnitt, sagte sie: „Füreinander bestimmt. Das hört sich ziemlich altmodisch an.“ Sie lächelte. „Aber altmodisch bin ich ja schließlich auch.“

„Es passt schon“, meinte Manuel. „Wenn wir nicht beide diese Gewissheit in uns spüren, sollten wir nicht …“

„Du wirst lachen“, unterbrach ihn Lisa. „Bis gestern hätte ich es auch so gesehen. Jetzt fange ich wohl an, anders darüber zu denken.“

Manuel warf ihr einen erstaunten Blick zu. Lisa zuckte mit den Schultern und fuhr fort: „Dir muss es so vorkommen, als passe das gar nicht zu dem, was ich dir gestern so an den Kopf geworfen habe. Klar, ich bin aus allen Wolken gefallen, als ich hörte, dass du geschieden bist. Ich musste ja sofort daran denken, was ich schon oft im Brustton der Überzeugung gesagt habe: dass ich nie eine Beziehung mit einem geschiedenen Mann eingehen würde.“

„Das hattest du sogar schon einmal in meinem Beisein angemerkt“, stellte Manuel fest. „Du kannst dir vorstellen, dass mir das einen Tiefschlag versetzte und mir beinahe allen Mut genommen hätte.“

„Tut mir leid, dass ich dir da wehgetan hab. Dabei versuche ich sonst so penibel, allen Menschen gegenüber tolerant zu sein. Nur für mich selbst wollte ich eben gerne nach einer Idealvorstellung leben.“ Sie hielt inne. „Ich bin sicher, dass du das damals genauso wolltest. Du und deine Ex-Frau dachtet ja auch, den einen Partner fürs Leben gefunden zu haben. Was du mir erzählt hast, vor allem diese ekelige Episode mit der Prostituierten, wird mir sicher eine ganze Zeit nachhängen. Aber wenn ich ehrlich bin: Heute Morgen war mein erster Gedanke, dass ich dich auf keinen Fall verlieren möchte.“

„Du hast gesagt, du brauchst Zeit.“

Lisa nickte. „Wir haben ja Zeit. Zeit, um uns kennenzulernen. Zeit, um Dinge zu klären. Vielleicht muss ich ein paar Mädchenträume einfach hinter mir lassen und erwachsen werden. Keine Ahnung, ob ich je Sicherheit haben werde, dass wir für immer glücklich sind, bis der Tod uns scheidet, wie es so schwülstig heißt. Ob es so sein wird, erfahre ich nur, wenn ich etwas wage. Wenn ich warte, verliere ich dich wahrscheinlich.“

„Ich denke nicht, dass Sicherheit und Gewissheit das Gleiche meinen“, warf Manuel ein. „Gewissheit ist für mich ein Zustand des inneren Friedens, der mir anzeigt, dass eine Entscheidung im Einvernehmen mit Gottes Willen ist.“

„Ich verstehe schon“, entgegnete Lisa. „Nur hätte ich bis gestern behauptet, es entspräche Gottes Willen, mich nie auf einen Geschiedenen einzulassen. Ich habe damit ohne eine Spur inneren Zweifels gelebt. Dann kamst du und hast mir etwas gebeichtet, das ich vielen Leuten zugetraut hätte, nicht aber dir.“

Manuel senkte den Kopf. Wahrscheinlich konnten heutzutage die meisten Menschen schwer nachvollziehen, was überhaupt Lisas Problem war. Doch er hing ja ebenfalls an diesen Wertvorstellungen. Wertvorstellungen, von denen er zuweilen selbst nicht wusste, ob sie vor Gott Gesetz waren. Manchmal erschloss sich ihm ihr Sinn. Zuweilen jedoch hatte er die Befürchtung, Christen wie Lisa und er machten sich das Leben unnötig schwer. Am Wesentlichen konnte er festhalten, weil er davon überzeugt war, dass Gottes Gnade größer war als das Gesetz.

Lisa fuhr fort: „Ich sehe ja die Umstände, und ich sehe deine Reue. Irgendwie fühlt sich mein Vertrauen in dich gerade schon wieder völlig intakt an. Vielleicht fehlt mir gar nicht viel zur Gewissheit, dass es zwischen uns funktionieren wird, aber …“ Sie hielt inne. Manuel stand auf, ging zu ihr und nahm sie in den Arm.

„Manuel“, sagte sie. „Ich fühle mich so unsicher, was meinen körperlichen Zustand betrifft. Ich weiß nicht, was noch alles an Folgen und Komplikationen auftreten wird. Und so blöd es sich in diesem Moment vielleicht anhört: Ich weiß auch nicht, ob du im Bett je mit mir Spaß haben wirst. Ich habe Angst, dass du an andere Frauen denken wirst, mit denen alles unkomplizierter war. Ich weiß … gar nichts.“ Lisa drückte ihren Kopf an seine Brust und fing an zu weinen.

Während Manuel Lisa im Arm hielt und streichelte, war er sich sicher, ihr niemals auch nur in Gedanken untreu zu werden. Vorausgesetzt, er durfte es ihr beweisen.




39.

Manuel saß vor seinem PC im Arbeitszimmer und rief gerade seine Mails ab, als das Telefon klingelte. Es war Robert.

„Hallo, störe ich?“

„Gut, dass du jetzt anrufst, Robert. Etwas später wäre ich schon wieder unterwegs gewesen.“

„Ist Lisa bei dir?“

„Nein. Sie bleibt heute noch in Neumünster. Sie will den Abend mit Jana verbringen.“

„Was läuft nun eigentlich zwischen Lisa und dir? Macht ihr Fortschritte?“

„Neugierig bist du aber gar nicht“, erwiderte Manuel gedehnt.

„Man macht sich halt so seine Gedanken.“ Robert klang amüsiert.

„Ich habe Lisa meine ganze Geschichte erzählt.“

„Alles?“ Roberts Stimme wurde eine ganze Spur ernster.

„Ja“, sagte Manuel schnell. „Alles andere als die volle Wahrheit hat keinen Zweck. Ich habe versucht, nichts zu beschönigen. Selbst … du weißt ja.“

„Hat das sein müssen?“, fragte Robert besorgt.

„Na ja, es war schließlich der Grund, warum ich für meine Kirchengemeinde damals untragbar geworden bin. Wegen der Scheidung allein hätte ich keine Probleme bekommen.“

„Du hast ihr hoffentlich auch erzählt, was für ein Spielchen deine Exfrau damals mit dir gespielt hat?“

„Natürlich habe ich erwähnt, dass sie sich mir in jeder Hinsicht entzogen hatte und da ein anderer Mann im Spiel war. Aber ich habe nicht geleugnet, selbst Mist gebaut zu haben. Vor allem war damals die Einstellung zu meinem Amt und zu meiner Kirche völlig verkorkst.“

„Manuel, ehrlich. Wenn man dich heute kennt, will man gar nicht glauben, dass du früher einmal arrogant und selbstverliebt gewesen sein sollst.“

Manuel lachte. „Führe mich nicht in Versuchung, Robert! Ich habe immer noch meine Macken Der Unterschied ist, dass ich mich hoffentlich nie mehr so überschätzen werde wie damals. Ich weiß jetzt, wie es ist, tief zu fallen. Und ich bin dankbar für die zweite Chance, meinen Beruf als Pastor auszuüben. Ich trauere nicht mal mehr der Tatsache nach, mein Beamtendasein bei der Landeskirche weggeworfen zu haben und jetzt kleinere Brötchen zu backen. Was passiert ist, hat mich ein wenig demütiger gemacht und hoffentlich Gott näher gebracht. Ich glaube sogar, dass ich seit gestern noch einmal eine neue Dimension inneren Friedens erreicht habe. Wenn Lisa trotz allem zu mir findet, wird sie einen Mann bekommen, der mit ihr durch dick und dünn geht.“

Robert nutzte Manuels Atemholen, um einzuhaken: „Das war ja schon die halbe Predigt für Sonntag“, sagte er lachend.

„Na ja. Du kannst dir ja denken, was in so einer Situation mit mir los ist“, entschuldigte sich Manuel. „Aber wegen Lisa hast du wohl nicht angerufen, oder?“

„Nicht direkt“, bestätigte Robert. „Ich wollte dich über Neuigkeiten in unserem Fall in Kenntnis setzen.“

„Lass hören.“

„Wühlmann war an dem Wochenende, als Ilic ermordet wurde, in Bad Espefeld!“

„Wa-as?“

Robert berichtete Manuel nun in allen Einzelheiten über das Gespräch, das er am Vormittag mit Jana Felden und Felix Marsen geführt hatte.

Manuel hörte ihm gebannt zu. Als Robert geendet hatte, stellte Manuel fest: „Das heißt ja, dass es nun keinen Grund mehr gibt, mit unserem Verdacht gegen Wühlmann hinter dem Berg zu halten. Wirst du dich mit Harmsen in Verbindung setzten?“

„Ich denke, dass ich das nicht zu lange allein mit mir herumtragen möchte. Zu meinem höchsten Bedauern darf ich ihn weder verhören noch verhaften. Das ist leider Sache meiner Kollegen.“

„Warum ist Felix Marsen damit nicht selbst gleich zur Polizei gegangen?“

„Vielleicht scheut er davor zurück, Wühlmann in die Sache hineinzureiten. Die beiden waren schließlich einmal Freunde. Jetzt allerdings scheint ihm Jana Felden wesentlich näher zu stehen. Wenn du mich fragst: Er empfindet für Jana nicht viel weniger als du für Lisa.“

„Dann muss es ihn heftig erwischt haben“, scherzte Manuel.

„Zumindest ist Jana mit ihm besser dran als mit Wühlmann. Obwohl Marsen ebenfalls einen Charakterfehler hat.“

„Und zwar?“

„Er steht auf St. Pauli statt auf den HSV.“

Beide lachten. Da Manuel zu einem Geburtstagsbesuch aufbrechen wollte, verabredeten sie sich für den frühen Abend, um die Dinge noch einmal zu erörtern. Robert wollte in der Zwischenzeit mit Harmsen oder Türck sprechen.




40.

Lisa saß am Schreibtisch ihrer Schwester und tippte am PC einen Brief, von dem sie nicht wusste, ob sie ihn abschicken würde. Zumindest half ihr das Schreiben beim Sortieren ihrer Gedanken. Wenn man sie gefragt hätte, wäre es ihr kaum gelungen, ihre Gefühle zu beschreiben. Wenn sie an Manuels Liebeserklärung dachte, durchströmten sie Wonneschauer. War da nicht etwas geschehen, von dem sie seit ihrem Unfall kaum noch zu träumen gewagt hatte? Trotzdem schien eine andere Vorstellung wie eine Seifenblase zerplatzt. Der Mann, der ihr bisher so perfekt erschienen war, hatte sie enttäuscht. Einen Teil seines Geständnisses konnte sie noch immer nicht richtig fassen. Sie hatte sich immer gefragt, was das für Männer waren, die sich auf die sogenannte käufliche Liebe einließen. Von Manuel hätte sie so etwas zuletzt gedacht. Würde sie die Vorstellung nicht verfolgen, dass er mit dieser Prostituierten über Monate hinweg immer wieder zusammengewesen war?

Nicht nur, dass ich mich damit abfinden müsste, dass du schon einmal einer Frau gelobt hast, in guten und schlechten Zeiten treu zu sein und es Erinnerungen gibt, die für ewig ein Teil von dir sein werden, ob du willst oder nicht … Auch diese andere Sache lässt mich jetzt wieder erschrecken, trotz deiner ehrlichen Reue.

Ich glaube dir, dass es eine große Einsamkeit und Leere in deinem Leben war, die dich in die Arme einer Prostituierten getrieben hat. Trotzdem macht mir die Sache Angst. Kann es nicht sein, dass ich dir eines Tages nicht mehr genüge? Dass du meinen verkrüppelten Körper satt hast? Ich mag im Augenblick gar nicht daran denken, wie es sein wird, dir körperlich nahe zu sein. Dass du das Zusammensein mit mir vergleichen wirst mit den glücklichen Tagen aus deiner ersten Ehe. Dass du die Kniffe einer Professionellen kennst … der Gedanke bereitet mir Ekel.

Als ich gestern Abend einschlief, war ich bereit, meine Idealvorstellungen von der Ehe zu opfern, weil ich von ganzem Herzen mit dir zusammensein will. Jetzt frage ich mich, ob ich richtig handle? Lehren mich meine Gedanken und Gefühle nicht, dass diejenigen Recht haben, dass die Ehe etwas Einmaliges, Unbeflecktes sein soll?

An dieser Stelle hatte sie abgebrochen. Deutete die Schwülstigkeit ihrer letzten Worte nicht darauf hin, dass sie doch reichlich antiquierten Vorstellungen anhing? Einen handgeschriebenen Brief hätte sie nach dem Durchlesen vermutlich zerknüllt und in den Papierkorb geworfen. So musste sie zwischen Speichern und Löschen entscheiden. Mit einem unguten Gefühl drückte sie auf die Speichertaste und legte die Datei im Ordner „Entwürfe“ ab.

Lisa beschloss, sich einen Kaffee zu machen. Sie war mit dem Rollator gerade auf dem Weg in die Küche, als die Türklingel zweimal langanhaltend schellte. In der Gegensprechanlage meldete sich niemand. Sie drückte die Klinke der Wohnungstür. Ihr fiel noch ein, dass sie ja durch den Spion in den Hausflur hätte schauen können, da wurde die Tür schon von außen kräftig aufgeschoben. Der Stoß der Tür warf sie beinahe um. Sie stand mit dem Rücken zur Wand auf ihren schwachen Beinen und stützte sich am Rollator ab, um nicht auf den Boden zu sinken.

Der Mann, der sich an ihr vorbei in die Wohnung drängte, roch nach Schweiß und ungewaschenen Haaren. Wegen seines verwahrlosten Zustands erkannte sie ihn nicht sogleich. Auf dem Bild in der Zeitung hatte er die Haare kürzer und keinen Bart. Als er sie mit irrem Blick angrinste, erkannte sie Peter Becker.




41.

Jana saß zusammen mit Felix auf der Bank vor den Garderoben und rauchte mit ihm eine Zigarette. Eigentlich hatte sie mit dem Rauchen aufgehört. Doch für Felix gehörte die Zigarette vor der Vorstellung zum Beruhigungsritual. Dafür, dass ihr Felix inzwischen verlässlich zur Seite stand und Wühlmann möglichst auf Distanz hielt, leistete Jana ihm Gesellschaft beim Rauchen. Ein paar Minuten Ruhe wären ihr eigentlich lieber gewesen. Aber allein die Tatsache, dass Wühlmann jederzeit um die nächste Ecke biegen konnte, machte jegliche Form von Konzentration ohnehin unmöglich.

Gerade jetzt tauchte der Winnetou-Darsteller wieder auf und grinste in ihre Richtung. „The Beauty And The Beast“, spottete er. Jana und Felix versuchten, ihn zu ignorieren. Trotzdem kam er zu ihnen herüber, klopfte Felix vertraulich auf die Schulter und sagte: „Mensch, Alter. Zumindest wir beide sollten uns doch langsam wieder einkriegen. Soll so eine Schnepfe unsere alte Freundschaft kaputt machen? Meinetwegen seid jetzt glücklich miteinander. Habt Spaß und eine gute Zeit.“

„Wenn du uns in Ruhe ließest …“, knurrte Felix und entzog sich der Hand auf seiner Schulter.

„Ist ja gut“, sagte Wühlmann und machte Anstalten, sich wieder zu entfernen. Zuvor grinste er Felix noch einmal direkt ins Gesicht. „Jetzt vögelt sie mit dir. In ein paar Wochen hat sie vielleicht wieder Lust auf mich oder auf irgendeinen anderen Typen. Der Becker soll ja jetzt auch wieder auf dem Markt sein.“

„Du wirst immer primitiver, Hannes. Wenn du wüsstest, wie sehr du dich zu einem Kotzbrocken entwickelst, würdest du den Blick in den Spiegel nicht ertragen.“

„Mich schaut da zurzeit ein sehr beliebter Schauspieler und künftiger TV-Star an. Das wird auch Jana bald erkennen. Da bin ich mir sicher.“

„Das glaubst du doch wohl selbst nicht“, erwiderte Jana bissig. Sie wollte noch eine Bemerkung machen, doch in diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie kramte es aus ihrer Tasche. Auf dem Display erkannte sie die Nummer ihres eigenen Festnetzanschlusses. Das konnte nur Lisa sein. Jana stand auf und trat einige Schritte beiseite, um ungestört von den beiden Männern zu telefonieren. Als sie die Taste drückte und das Gespräch entgegennahm, hörte sie lediglich ein Belegtzeichen. Sie wollte umgehend zurückrufen. „Och, so ein Mist. Das kann doch nicht sein, dass gerade jetzt der Akku den Geist aufgibt.“

„Ist was?“, rief Felix ihr zu.

„Ich weiß nicht“, sagte sie. „Lisa scheint mich gerade angerufen zu haben, aber mein Akku lag in den letzten Zügen. Ich kann sie von meinem Handy aus nicht zurückrufen.“

„Meins habe ich leider schon abgelegt“, sagte Felix bedauernd.

„Hier, du kannst meins haben“, sagte Wühlmann und streckte ihr sein Handy entgegen.

Jana zögerte, doch er brummte: „Ist nicht giftig. Deine Nummer ist sogar eingespeichert.“

Sie griff nach dem Gerät und navigierte sich im Adressbuch flink durchs alphabetische Verzeichnis. Als sie bereits bei „John“ war, sagte sie. „Hier gibt es keine Jana.“

Wühlmann tippte sich an die Stirn. „Klaro. Bist unter P abgelegt.“

Jana fand ihre Nummer unter der Bezeichnung Pussy.

„Arschloch“, sagte sie leise und drückte die Wahltaste.

Sie ließ es lange klingeln, doch Lisa nahm nicht ab. Jana wartete eine Minute, dann probierte sie es noch einmal. Nichts. Irgendwie beunruhigte sie das. Sollte sie sich Sorgen machen?

In der Garderobe war ihr Geldbeutel deponiert. Darin befand sich eine Visitenkarte von Manuel. Vielleicht konnte er in ein paar Minuten bei Lisa anrufen? Wenig später gab sie Manuels Nummer ein, doch sie landete nur auf seiner Mailbox. Sollte sie eine Nachricht hinterlassen? Nun, so dramatisch war es vermutlich doch nicht. Ein drittes Mal wählte sie ihre eigene Nummer. Selbst wenn Lisa nur auf der Toilette war, brauchte sie eventuell etwas länger, um ans Telefon zu kommen. Jana ließ es so lange klingeln, bis die Verbindung automatisch abgebrochen wurde.

„Was ist“, fragte Felix, der besorgt in die Garderobe kam.

„Nichts. Ich erreiche Lisa zu Hause nicht. Zuerst war belegt. Jetzt geht sie nicht mehr ans Telefon.“

„Vielleicht wollte sie dir ja nur Bescheid geben, dass sie kurz weggeht.“

„Weggeht?“

„Na ich meine, vielleicht hat ja Manuel sie abgeholt.“

Das war zumindest eine plausible Erklärung. Sie gingen wieder nach draußen. Mit gemischten Gefühlen gab Jana das Handy seinem Besitzer zurück.




42.

„Lass es jetzt klingeln“, herrschte Becker die verängstigte Lisa an. „Hier wird nicht telefoniert. Bei mir hast du auch immer aufgelegt. Wen wolltest du gerade anrufen, deinen Freund?“ Beckers Lachen klang wie das eines Wahnsinnigen. „Den habe ich doch kaltgemacht. Warum will das keiner kapieren?“

„Manuel!“ Lisa fuhr der Schreck durch die Glieder. War ihm etwas zugestoßen, nachdem er am Vormittag Janas Wohnung verlassen hatte?

„Der Kerl war nicht für dich bestimmt. Es ist nicht schade um ihn“, stieß Becker hervor. Sein Gesicht kam ihr dabei so nahe, dass sein Mundgeruch Lisa fast den Atem nahm. Wozu war dieser Verrückte imstande? Und was wollte er von ihr?

Zusammengekauert saß sie im Flur auf dem Boden, denn Becker hatte ihren Rollator weggestoßen. Becker war nicht, wie sie befürchtet hatte, über sie hergefallen, sondern hatte sie vor sich her durch den Flur geschoben. Sie hatte noch das Telefon vom Schränkchen greifen können, und während er wirres und unverständliches Zeug brabbelte, hatte sie wie beiläufig die Verbindung zu Janas Handy hergestellt. Dann allerdings war Becker auf das Telefon in ihrer Hand aufmerksam geworden, hatte es ihr entrissen und die Verbindung unterbrochen.

Nun klingelte es wieder, dieses Mal minutenlang. Becker schien es nicht zu stören.

„Hör mal zu. Es kann alles noch gut werden“, redete er auf Lisa ein. „Dieser Ilic ist tot. Den hast du nie geliebt, sagen sie neuerdings. Umso besser. Du musst doch kapieren, dass ich der Richtige bin für dich. Steh jetzt endlich auf!“

Lisa dämmerte es, dass Becker sie mit Jana verwechselte.

„Lassen Sie mich. Ich bin doch gar nicht Jana.“

Becker lachte brüllend. „Was soll das nun wieder?“, herrschte er sie an. „Denkst wohl, ich bin verrückt?“ Er packte sie am Arm und riss sie nach oben. Sie sackte gleich wieder zu Boden. „Spiel hier kein Theater“, schrie er sie an. Sie spürte seinen Speichel in ihrem Gesicht.

„Ich bin Janas Zwillingsschwester“, wimmerte sie kläglich. Sie hatte wenig Hoffnung, es Becker begreiflich zu machen. In einem lautlosen Stoßgebet schrie sie um Hilfe, um aus dieser gespenstischen Situation erlöst zu werden.
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Manuel war von der Jubilarin aus seiner Gemeinde freundlich verabschiedet worden. Er stellte den mit einer Folie geschützten Kuchenteller auf den Beifahrersitz. Bevor er losfuhr, checkte er auf seinem Smartphone die eingegangenen Anrufe. Vor wenigen Minuten war er von einer unbekannten Nummer aus angerufen worden. Er entschied sich für einen Rückruf.

„Ja“, meldete sich eine Männerstimme.

„Hallo“, sagte Manuel. „Sie haben mich vorhin angerufen.“

„Nein. Das habe ich nicht. Tschü … Moment. Klar. Ich hatte das Telefon meiner Kollegin geliehen. Die wollte mit Ihnen sprechen. Jana Felden. Leider weiß ich nicht, wo genau sie gerade steckt. Weit kann sie nicht sein.“

Manuel glaubte, Wühlmanns Stimme erkannt zu haben. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte den Mann am Telefon, dem Robert und er nachspürten, ohne dass dieser es ahnte. Manuel schaute auf die Uhr. Um diese Zeit musste sich das Bad Espefelder Ensemble bereits auf die Vorstellung vorbereiten. Offensichtlich suchte Wühlmann nach Jana.

„Herr Wühlmann?“

„Ja, der bin ich. Moment. Jetzt hab ich Jana entdeckt. Jana! Rückruf für Dich! Jana!! Ich …“

„Darf ich Sie persönlich was fragen?“

„Eigentlich nicht.“

„Ich bin Journalist und habe Sie neulich im Rathaus …“

„Dort hätten Sie mich ja fragen können. Hören Sie, ich war der Meinung, Janas Anruf sei dringend gewesen, vor allem aber privat. Für eine Plauderei mit Ihnen fehlt mir die Zeit.“

„Mir wurde zugetragen, Sie hätten schon vor Ilics Tod mit Wiesenloh verhandelt.“

Manuel erschrak beinahe über sich selbst, weil er das ausgesprochen hatte. Es war eine spontane Idee gewesen, die zufällige Gelegenheit zu nutzen, um Wühlmann aus der Reserve zu locken.

„Hören Sie“, sagte Wühlmann nun mit leicht unterdrückter Stimme. „Ich weiß nicht, was Ihre Frage soll. Wenn Sie einer der Reporter sind, die diesen Blödsinn über die Felden und mich schreiben, dann …“

„Ich weiß, dass die Sache zwischen Jana Felden und Ihnen beendet ist.“

„Was sollte dann Ihre intrigante Bemerkung? Ein Gerücht, ich hätte schon vor Ilics Tod mit Wiesenloh verhandelt, kann nur aus einer bestimmten Ecke kommen. Ich wäre da an Ihrer Stelle sehr vorsichtig. Wer hat da über mich so einen Quatsch erzählt? Ich werde …“

Im Hintergrund hörte Manuel nun die Stimme von Jana.

„Ich geb das Handy jetzt an Ihre Bekannte weiter“, sagte Wühlmann. Dann fügte er noch leise zischend hinzu: „Wenn ich mitbekomme, dass da Privates und Berufliches zu einer giftigen Suppe gegen mich zusammengerührt wird, sehe ich mir das nicht lange mit an. Sollte Jana … oder Janas neuer Freund … über mich oder Wiesenloh quatschen, dann sollten die beiden die Tage vielleicht mal einen Krankenbesuch bei John Steiner machen.“

Manuel hatte keine Zeit, über Wühlmanns letzte Bemerkung nachzudenken. Jana war jetzt am Handy und berichtete ihm über die vergeblichen Rückrufversuche bei Lisa.

„Ich hatte ja die Hoffnung, Lisa sei gerade mit dir unterwegs. Da das nicht der Fall ist, wäre es mir lieb, wenn du versuchen könntest, sie zu erreichen. So langsam bekomme ich ein ungutes Gefühl.“

Manuel versprach, sofort Kontakt mit Lisa aufzunehmen. Zwar hätte er gerne Robert von dem kurzen Wortwechsel mit Wühlmann erzählt. Aber Lisa ging vor.
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Lisa fühlte sich wie in einem schlechten Film. Sie begann zu glauben, Becker könnte ein Mörder sein. Wieso sich die Polizei bei ihren Ermittlungen so getäuscht hatte, konnte sie sich nicht erklären. Ebenso bizarr war es, dass Becker sie und Jana für ein und dieselbe Person hielt. Selbst noch, als er bemerkte, dass sie weder gehen noch sich auf den eigenen Beinen halten konnte.

„Geschieht dir ganz recht“, faselte er. „Meinetwegen musst du das Haus nicht verlassen, verstehst du? Dann brauch ich dich vor den anderen Kerlen nicht zu schützen. Ich bin ganz für dich da und du nur für mich. So habe ich mir das immer vorgestellt. Du hast es leider nie kapiert.“

Lisa wusste nicht, wie sie sich diesem Irren gegenüber verhalten sollte. Wenn sie das Spiel einfach mitspielte? Konnte es gut gehen? Irgendwann am späten Abend würde Jana heimkommen. Vielleicht wäre das die ersehnte Rettung. Oder gerieten sie dann beide in die Fänge dieses widerlichen Kerls? Wann würde Manuel anfangen, nach ihr zu forschen?

Völlig unvermutet packten Beckers Hände sie grob. Ein kalter Schauer durchfuhr sie. Er zerrte sie durch den Flur ins Wohnzimmer. Mit dem Fuß schob er den Wohnzimmertisch zur Seite. So hatte er Platz, sie in die Couch zu hieven. Als er sie endlich losließ, befand sie sich in halb sitzender, halb liegender Position. So schmerzhaft das für sie war, wagte Lisa nicht, sich zu rühren. Wie ein Kaninchen die Schlange starrte sie Becker an. Dieser schien sich nicht an ihrem Schockzustand zu stören.

„So ist es besser. Musst nicht auf dem Boden rumrutschen. Warum trinken wir nicht was? Oder sollen wir gleich zur Sache …?“

Lisa unterdrückte einen Panikanfall. Jetzt war ihre schlimmste Befürchtung ausgesprochen.

„W … warte. L … lass uns was trinken und reden.“

Er lachte. War es eher ein irres Lachen oder purer Sadismus? Becker war für sie nicht zu durchschauen. Zu welchen Ungeheuerlichkeiten war er imstande? Sollte sie ihre letzte Hoffnung darauf setzen, dass er Jana in seiner krankhaften Art liebte? Doch wie äußerte sich die Liebe eines Irren?

„Lass uns reden. W … wir müssen uns erst mal besser kennenlernen.“

„Jetzt willst du sogar reden.“ Er trat auf sie zu, krallte sie am Kinn und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu sehen. „Warum jetzt? Warum nicht früher? Wolltest du, dass ich diesen Ilic wegräume? Hast du mich auch irgendwann satt? Ich trau dir nicht, du Nutte.“

„I … ich denke, du liebst mich?“

„Zweifelst du, häh? Weißt du überhaupt, was Liebe ist, du?“

„W … wollen wir nicht etwas trinken? In der Küche …“

„Willst mich wegschicken? Ich durchschau dein Spiel. Wenn ich weg gehe, läufst du mir bloß davon.“

„I … ich laufe nicht weg.“ Sie spürte, dass sie die Kontrolle über sich verlor. „Verdammt“, rief sie weinend. „Ich laufe nicht weg. Ich kann gar nicht laufen. Ich bin Lisa. Nicht Jana.“

In ihrer Hilflosigkeit spürte sie plötzlich einen großen Zorn auf ihre Schwester, derentwegen sie diesem Irren ausgeliefert war. Das Gefühl währte nur einen kurzen Augenblick. Zurück blieb pure Angst.

„Wehr dich doch nicht länger gegen dein Glück.“ Beckers Stimme hatte unvermittelt wieder einen weicheren Ton angenommen. Allerdings konnte er sich im nächsten Moment dennoch wie ein Tier auf sie stürzen. In Lisa wuchs trotzdem wieder der Selbstbehauptungswille. Ihr Denken, das völlig dem Angstgefühl gewichen war, begann wieder zu funktionieren.
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Manuel war auf dem Weg nach Neumünster. Sein Fuß legte sich von Minute zu Minute schwerer auf das Gaspedal. Er war beunruhigt. Zunächst hatte er noch guten Mutes Janas Nummer gewählt, später Lisas Handynummer. Er hatte sogar unter einem Vorwand bei Lisas Eltern angerufen. Danach gab es für ihn kein Halten mehr. Er musste so schnell es ging nach Neumünster.

Unter anderen Umständen hätte er jetzt vermutlich mit Robert darüber sinniert, wie Wühlmanns Drohung zu verstehen war. Doch im Augenblick zählte nur Lisa. Als er das Ortsschild von Neumünster passierte, drosselte er das Tempo kaum. Die Blitzer an der Einfallstraße waren ihm egal. Selbst eine rote Ampel missachtete er, nachdem er sich versichert hatte, keinem anderen Fahrzeug die Vorfahrt zu nehmen. Er malte sich verschiedene Szenarien aus. In allen Fällen brauchte Lisa seine Hilfe.

Er erreichte die Neubausiedlung, in der Janas Wohnung lag. In der Hektik fuhr er an der Straßeneinmündung vorbei, die er hätte nehmen müssen. Er wendete an einer Tiefgaragenausfahrt und fuhr zurück. Endlich am Ziel angekommen, ließ er den Wagen in einer Halteverbotszone stehen, sprang heraus und eilte zum Eingang des Wohnblocks. Er klingelte gleichzeitig bei Jana und bei mehreren ihrer Wohnungsnachbarn. Ein Nachbar reagierte endlich und ließ ihn auf seine Bitte hin in den Hausflur. Die Tür zu Janas Wohnung war verschlossen. Er klingelte dort fortwährend, pochte vehement an die Tür und rief immer wieder Lisas Namen.
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Becker war sichtlich erschrocken, als die Türklingel anschlug. Sein Blick wanderte gehetzt hin und her. Lisa schöpfte Hoffnung.

„Besuch?“, schrie Becker sie an. „Wen hast du herbestellt? Es ist unser Abend. Den lasse ich mir nicht kaputtmachen.“

„Nein“, wiegelte Lisa ab. „Es wird uns niemand stören. Das ist vielleicht die Post.“

„Jetzt nicht“, sagte Becker.

Es klingelte weiter. Außerdem klopfte es an die Tür. Eine Stimme rief Lisas Namen.

„Das ist nicht die Post. Du wolltest mich reinlegen. Wenn das dein Freund Ilic ist, bring ich ihn um.“

Becker sprang aus dem Zimmer. Lisa hörte, wie er in der Küche Schubladen durchwühlte. Als er zurückkam, hatte er ein scharfes Fleischmesser in der Hand.
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Einen Moment lang dachte Manuel daran, die Wohnungstür einzutreten. Deren robuste Ausführung ließ jedoch Zweifel in ihm aufkommen, ob er das bewerkstelligen konnte. Möglicherweise hätte er sich nur eine schmerzhafte Verletzung zugezogen. Ihm fiel die Terrassentür ein. Als er am Morgen die Wohnung verlassen hatte, war sie geöffnet gewesen.

Manuel eilte wieder aus dem Haus. Um zu Janas Terrasse zu gelangen, musste er zwei andere Gartenparzellen durchqueren, die durch Hecken getrennt waren. Die erste überwand er mit einem sportlichen Sprung.

„He, was suchen Sie hier?“, rief ihm ein Mann nach, an dessen Liegestuhl Manuel vorbeisprintete. Manuel war nach einem weiteren Sprung schon im nächsten Gartenstück. Ein letzter Satz, und er stand vor Janas Wohnung. Tatsächlich war die Tür immer noch einen Spalt weit offen. Das sprach dafür, dass Lisa das Haus nicht verlassen hatte. War sie in der Wohnung gestürzt und in einem hilflosen Zustand? Manuel wollte gerade die Tür aufdrücken, als er Lisa schreien hörte. Er erstarrte. Da sah er durch die Terrassentür einen Mann mit einem Messer ins Wohnzimmer kommen. Lisa konnte er im ersten Moment nicht entdecken, doch sie musste im Zimmer sein.

Ja, da war sie. Über der Rückenlehne der Couch erblickte er ihren Kopf. Manuel stürzte in die Mitte des Raumes. Er wollte sich zwischen die schreiende Lisa und den Unbekannten stellen. „Manuel, das Messer!“, hörte er ihre sich überschlagende Stimme. Manuel war bereit, dem Angreifer ohne Rücksicht auf Verluste entgegenzutreten. Der Mann wich einen Schritt zurück. Dabei erhob er den Arm mit der scharfen Waffe. „Weg mit dir, du böser Geist“, rief er. „Ich töte dich ein zweites Mal. Du kriegst Jana nicht wieder. Eher bring ich sie um.“

Jetzt erst erkannte Manuel den Mann mit dem fratzenhaft entstellten Gesicht. Becker musste inzwischen völlig übergeschnappt sein. Manuel stand nur zwei, drei Meter von ihm entfernt. Er sah sich um, ob für ihn irgendetwas greifbar war, das ihm Schutz vor dem Messer bot oder das er selbst als Waffe verwenden konnte. Auf dem Wohnzimmertisch stand eine ovale Servierplatte aus Cromargan. Er griff danach und hielt sie wie einen Schild vor sich.

Becker war etwas kleiner als Manuel, sein Körperbau eher gedrungen. Die größte Sorge bereitete Manuel das Messer in Beckers Hand. Lisa war verstummt. Eine gefühlte Ewigkeit standen sich die beiden Männer wortlos gegenüber.

„Becker. Werfen Sie doch das Messer weg. Sie machen sich und andere nur unglücklich.“

„Lügen. Ich mache Jana glücklich. Männer wie Sie machen sie unglücklich. Ich versteh, nicht warum Sie wieder hier sind, Ilic.“

„Ich bin nicht Ilic. Ilic ist tot.“

„Ich weiß, ich hab ihn ja umgebracht.“

„Nein, das haben Sie nicht, Becker. Sie haben niemanden umgebracht. Und Sie haben auch niemandem etwas getan. Ich weiß, dass Sie Jana lieben.“

Becker starrte ihn an. Dann deutete er an Manuel vorbei auf Lisa und sagte: „Das ist nicht Jana. Jana ist kein Krüppel!“

In diesem Moment beging Manuel einen Fehler. Er drehte sich zu Lisa um. Diese schaute ihn mit großen Augen an und schrie: „Vorsicht. Das Messer!“

Manuel wendete sich blitzschnell um und sah Beckers Arm auf sich zufliegen. Instinktiv machte er eine Gegenbewegung. Der Stahl des Messers traf auf die Cromarganplatte. Lisa schrie auf. Becker zögerte einen Moment. Der abprallende Stoß riss ihm beinahe das Messer aus der Hand. Er musste nachfassen. Manuel nutzte diesen Moment und gab Becker einen Fußtritt in den Unterleib. Becker ächzte nahezu lautlos und krümmte sich zusammen. Die Cromarganplatte landete krachend auf seinem Schädel. Er verlor das Gleichgewicht. Manuel warf sich auf ihn und entriss ihm das Messer. Röchelnd lag Becker auf dem Rücken. Manuel hätte sich gerne um Lisa gekümmert, doch er wagte es nicht, Becker loszulassen. In diesem Moment tauchte ein Mann an der Verandatür auf. Es war Janas Nachbar mit einem Spaten in der Hand.

„Braucht hier jemand Hilfe?“, fragte er.

„Rufen Sie bitte die Polizei!“, sagte Manuel keuchend.

„Schon geschehen“, sagte der Mann. „Erst das Geschrei und die Schläge gegen die Tür im Treppenhaus, dann ein Fremder im Garten. Da habe ich nicht lange gefackelt. Und ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung für das hier.“

„Es war ein Überfall“, sagte Lisa mit zitternder, brüchiger Stimme. „Er hat mich im letzten Augenblick gerettet“, fügte sie auf Manuel weisend hinzu.

Unter dem kritisch musternden Blick des Nachbarn rappelte sich Manuel schwerfällig auf. „Sie können mir helfen, den Mann hier festzuhalten, bis die Polizei da ist“, bat er.

„Mit dem komme ich schon zurecht. Sie haben ihm ja bereits ordentlich eine verpasst“, murmelte der Nachbar. „Kümmern Sie sich am besten mal um die junge Frau!“

Manuel ging hinüber und kniete sich neben die Couch. Lisa warf ihren Kopf an seine Brust und fing an zu weinen. Alle Spannung entlud sich nun. Manuel hielt sie fest und strich ihr immer wieder zärtlich durchs Haar. Was hatte Lisa durchmachen müssen? Die Vorsehung hatte ihn gerade noch rechtzeitig hierhergeführt.




48.

Eine Polizeistreife hatte Becker in Gewahrsam genommen. Wie sich herausstellte, hatte er sich selbst aus der Psychiatrie entlassen und offensichtlich die Medikamente, die er einnehmen sollte, abgesetzt. Das erklärte seinen verwirrten Zustand. Als die Polizisten Becker wegbrachten, verspürte Manuel beinahe Mitleid, weil er ihm so zugesetzt hatte. Dann fiel sein Blick auf Lisa, die immer noch wie ein Häufchen Elend auf der Couch kauerte. In diesem Moment hätte er sich sogar einen Totschlag an Becker verzeihen können. Alles wollte er dafür tun, dass Lisa dieses Schockerlebnis so weit wie möglich überwand. Es erschien ihm nur tröstlich, dass sie beide dafür beten konnten.

„Wir müssen Jana Bescheid sagen. Sie macht sich doch Sorgen um mich“, sagte Lisa matt.

Manuel schaute auf die Uhr. „Wir können sie jetzt ohnehin nicht erreichen, sie spielen bereits seit einer halben Stunde.“

Lisa lehnte ihren Kopf an Manuels Schulter.

„Dieser Becker hat sich mehrfach des Mordes an Ilic bezichtigt“, sagte sie. „Verstehst du das?“

Manuel schüttelte den Kopf. „Möglicherweise hielt er sich tatsächlich für den Mörder Ilics. In anderen Momenten meinte er ja auch, Ilic sei noch am Leben.“

„Ein armer Kerl, eigentlich.“

„Nicht wirklich. Solange er Jana nachstellte und während er die Polizei an der Nase herumführte, muss er seine Sinne noch beisammen gehabt haben. Na ja, nach diesem Überfall auf dich wird er sicherlich in der geschlossenen Psychiatrie landen. Es wird einen Prozess geben, ein Gutachten und das alles. Vielleicht weiß man dann mehr.“

„Und der tatsächliche Mörder? Ist Wühlmann weiter unter Verdacht?“

„Felix Marsen hat gegenüber Robert erwähnt, er und Wühlmann seien an dem Wochenende in Bad Espefeld gewesen, als Ilic ermordet wurde. Ich hatte heute ein kurzes telefonisches Geplänkel mit Wühlmann. Er war ganz schön sauer, dass ich von seinem Aufenthalt in Bad Espefeld wusste, und hat heftige Drohungen ausgestoßen gegen alle, die ihn mit dem Mord an Ilic in Verbindung bringen wollen.“

„Du hast ihm auf den Kopf zugesagt, dass er zur Tatzeit in der Stadt war?“

Manuel kratzte sich am Kopf. „Es war so ein Impuls. Ich dachte, wenn man ihn nervös macht, verrät er sich vielleicht. Und es scheint ja auch, dass … oh mein Gott!“

„Was hast du plötzlich?“

„Es war dumm von mir, Wühlmann zu reizen. Der Kerl ist möglicherweise für diesen halb totgeschlagenen Pferdetrainer verantwortlich. Und wenn er Ilics Mörder ist, vielleicht schon Dubries auf dem Gewissen hatte, wird er auch vor einem weiteren Mord nicht zurückschrecken. Wühlmann kann sich doch denken, von wem wir die Information haben, dass er sich heimlich mit Wiesenloh getroffen hat. Vielleicht bringt ihn das auf die Idee, Felix könne damit zur Polizei gehen. Ich habe Felix in Gefahr gebracht.“

„Du meinst, er würde Felix umbringen? Aber er kann ihn doch nicht wie Ilic …“

„… auf offener Bühne umbringen?“, ergänzte Manuel.

Von einem Moment zum anderen wich ihm die Farbe aus dem Gesicht. „Er könnte es durchaus … und er würde es wie einen tragischen Unfall aussehen lassen. Ich muss unbedingt nach Bad Espefeld. Ich muss vor Ende der Aufführung im Theater sein.“

Lisa erblasste ebenfalls. „Manuel“, flüsterte sie. „Du kannst mich hier nicht allein lassen. Das geht einfach nicht. Nicht jetzt.“

„Ich nehme dich mit. Vielleicht kannst du unterwegs mit der Polizei telefonieren.“

Wenig später brausten sie über die Bundesstraße Richtung Bad Espefeld. Zunächst versuchten sie Robert zu erreichen, doch dessen Handy schien nicht auf Empfang zu sein. Auch bei ihm zu Hause nahm niemand ab. Lisa suchte im Internet eine ganze Weile vergeblich die Nummer von Kommissar Harmsen. Endlich hatte Manuel die Idee, den Notruf zu wählen.

Als Lisa den Kommissar endlich am Telefon hatte, nahm Manuel den Hörer an sich: „Hallo, Herr Harmsen. Ich bin der Freund von Robert Falke. Ja genau, der mit ihm in Dresden war. Mir scheint, die Sache könnte sich heute zuspitzen. Ich bin unterwegs zum Freilichttheater. Dieser Zweikampf zwischen Winnetou und Rollins am Ende der Vorstellung muss unbedingt unterbunden werden. Ich fürchte um das Leben von Felix Marsen.“

„Wie kommen Sie darauf?“

„Wühlmann weiß, dass Marsen die Polizei auf seine Spur setzen kann. Er war zusammen mit Wühlmann in Bad Espefeld, als der Mord an Ilic geschah.“

„Das ist ja seltsam. Ihr Freund Robert rief vielleicht vor einer Viertelstunde hier an und hat uns das ebenfalls erzählt. Er schien aber von keiner akuten Gefahr auszugehen. Ich wollte Robert nach Ende der Vorstellung am Krähberg treffen, um mir Wühlmann vorzuknöpfen.“

„Fahren Sie bitte unverzüglich hinaus. Sie könnten versuchen, vom Regieraum aus für einen Abbruch zu sorgen. Glauben Sie mir einfach. Ich selbst bin auch schon in der Nähe von Espefeld. In zehn Minuten bin ich dort.“

Harmsen versprach, sein Möglichstes zu tun. Manuel ärgerte sich darüber, nicht bedacht zu haben, wie knapp die Zeit bereits war. Es konnte um wenige Minuten gehen, wenn die Aufführung im Zeitplan war.

Als sie sich dem Krähberg näherten, beschloss er, den Bühneneingang auf der Rückseite anzusteuern. Möglicherweise schaffte es Harmsen rechtzeitig zum Regieraum. Er selbst würde den direkten Weg nehmen und versuchen, auf den Felsen zu gelangen, wo der Kampf zwischen Winnetou und dessen Widersacher Rollins stattfinden würde.

Mit quietschenden Reifen hielt Manuel direkt vor dem Bühneneingang und sprang aus dem Wagen. „Pass auf dich auf“, rief ihm Lisa nach.

Das erste Hindernis, das Manuel überwinden musste, war ein Security-Mann, der sich ihm in den Weg stellte.

„Sie können hier nicht rein“, sagte dieser bestimmt.

„Ich bin Mitarbeiter der Polizei. Bitte lassen Sie mich durch. Es geht buchstäblich um Leben und Tod.“

„Können Sie sich ausweisen?“

Manuel zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche, kramte darin und hielt dem Wachmann eine Plastikkarte unter die Nase. Dieser machte einen Schritt zur Seite. Manuel steckte seinen Bibliotheksausweis schnell wieder ein und lief in die Richtung, in der er den Aufgang zur Felsenhöhe vermutete.

Von der Bühne her krachten Schüsse. Dann donnerte durch die Lautsprecher Wühlmanns Stimme: „Hier oben steht Winnetou, der Häuptling der Apatschen. Der feige Kojote, der sich Rollins nennt, möge zu ihm treten und kämpfen wie ein Mann.“

Wühlmann hatte also schon die Position auf der Höhe des Felsens eingenommen. Manuel rannte, so schnell er konnte. Er hoffte, dass der Trampelpfad, den er nahm, auch wirklich ganz nach oben führte.

„Hier bin ich. Keiner nennt Rollins ungestraft einen Feigling.“

„Du Mörder von Ribanna. Du Schänder von Winnetous Glück. Stirb wie ein Hund.“

Der Pfad verlor sich im Dickicht. Manuel strauchelte und rutschte ab. Er nahm einen neuen Anlauf und kämpfte sich Meter um Meter nach oben, sich an Sträuchern und kleinen Baumstämmen emporhangelnd. Endlich erreichte er den Weg, den die Schauspieler normalerweise benutzten, wenn sie die Höhe erklommen. Wenige Meter trennten ihn noch von Wühlmann und Marsen. Die beiden Kämpfer standen am Rand des Felsens. Wühlmann hatte die Hände um den Hals von Marsen gelegt, der sich nach Kräften wehrte.

„Stopp“, war nun eine Stimme über die Lautsprecher zu hören. „Die Aufführung wird aus Sicherheitsgründen unterbrochen. Die Schauspieler werden gebeten, ihre Positionen zu verlassen und den Abstieg anzutreten.“

Harmsen hatte offensichtlich den Abbruch durchgesetzt, allerdings reichlich spät.

„Wühlmann. Nein!“, rief Manuel im Näherkommen. Wühlmann drehte verwundert den Kopf in seine Richtung, während Marsen sich aus Wühlmanns Griff zu befreien versuchte und dabei nach Kräften an ihm zog und zerrte. Es war unverkennbar ein echter Kampf, der hier stattfand. Manuel hatte es befürchtet, und doch packte ihn kaltes Entsetzen.

„Die beiden müssen getrennt werden!“, rief er dem Double von Marsen zu, der vor der Sicht der Zuschauer verborgen auf seinen Einsatz wartete. Der Stuntman schien noch eine Sekunde zu zögern, dann stürzte er auf die beiden Kämpfenden zu. Zu spät. Manuel sah, wie Wühlmanns Ellenbogen Marsen an der Brust traf. Dieser geriet ins Straucheln. Er machte einen Ausfallschritt nach hinten. Sein Fuß trat ins Leere. Felix Marsen verlor den Halt und stürzte mit einem lauten Schrei vor den Augen des Publikums in die Tiefe. Wühlmann hatte eine rasche Drehung gemacht und sah den Kontrahenten stürzen. Im selben Moment landete der Stuntman auf seinem Rücken, warf ihn zu Boden und hielt ihn fest.

Auf den Rängen herrschte für einige Sekunden entsetzte Stille, ehe ein Gemurmel anschwoll, in das sich vereinzelte Rufe mischten. Manuel war wie gelähmt und starrte auf Wühlmann, der unter dem Stuntman auf dem Bauch lag, Arme und Beine hilflos ausgestreckt, und zeterte: „Er wollte mich in die Tiefe reißen. Ich hab mich nur gewehrt. Es war reine Notwehr, verdammt … ihr habt es doch gesehen … ihr müsst es doch gesehen haben.“

Manuel wandte sich um. Keuchend hatte hinter ihm Robert Falke die Höhe erklommen, gefolgt von Harmsen und zwei Uniformierten. Letztere nahmen den weiter lamentierenden Hannes Wühlmann in Gewahrsam, nachdem ihn der Stuntman freigegeben hatte.

„Ich bin zu spät gekommen“, sagte Manuel zu Robert. „Es war nichts mehr zu machen. Der Mörder hat noch einmal zugeschlagen.“

„Nein“, sagte Robert. „Der Mörder liegt dort unten am Grund des Felsens. Leider war ich es, der zu spät geschaltet hat.“

Manuel schaute seinen Freund mit weit aufgerissenen Augen an.

„Felix Marsen hat Branco Ilic ermordet“, bestätigte Robert. „Und vermutlich wollte er nun auch Hannes Wühlmann töten. Ich nehme stark an, dass Wühlmann die Wahrheit sagt. Er hat in Notwehr gehandelt.“
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Kaum waren sie im unteren Bereich der Freilichtbühne angekommen, kam ein Polizist auf Harmsen zu und meldete, dass Felix Marsen tot sei.

Als Robert das hörte, wandte er sich an Manuel und raunte ihm zu: „Marsens Ende erinnert fatal an die Darstellung eines Gottesgerichts aus einem Karl-May-Roman.“

„Nur, dass Felix Marsen nicht viel mit den Bösewichtern bei Karl May zu tun hatte.“

„Aber er starb im Kostüm eines solchen Bösen. Wenn ich das bedenke, graut es mir fast.“

Manuel sah seinen Freund kopfschüttelnd an: „Wenn die Sache hier nicht so ernst wäre, müsste ich jetzt vermutlich über deine Schauerromantik lachen. Ich kapiere allerdings immer noch nicht, was da überhaupt geschehen ist. Ich dachte, Wühlmann hätte einen Grund, Marsen vom Felsen zu stoßen. Aber umgekehrt?“

„Genau das ist das Problem. Ich war mir inzwischen sicher, dass Wühlmann nicht der Mörder ist. Marsen hat sich, als er den Verdacht auf ihn lenken wollte, selbst entlarvt. Allerdings hätte ich nie vermutet, dass Marsen Wühlmann töten würde. Ich dachte, es würde reichen, Marsen nach der Aufführung zu stellen. Wenn ich jetzt allerdings darüber nachdenke, dann …“

„Alles Weitere später“, sagte Manuel. „Ich muss jetzt schnellstens zu Lisa. Sie wartet immer noch in meinem Wagen. Und ich fürchte, Jana hat diesmal mehr Beistand nötig hat als nach Ilics Tod.“

Robert klopfte Manuel auf die Schulter und nickte ihm zu. „Geh. Wir klären später alles auf.“

Es sollte über eine Stunde vergehen, bis sich beide bei den Garderoben der Schauspieler wiedertrafen. Robert war während dieser Zeit seinem Kollegen Harmsen nicht von der Seite gewichen. Dieser hatte es hingenommen, dass sein ehemaliger Chef sich verhielt, als sei er noch im aktiven Polizeidienst.

Manuel saß auf einer Bank. Etwas abgerückt von ihm kauerte, in sich versunken, Jana. Lisa war an der Seite ihrer Schwester und streichelte deren Hand. Als Robert näher kam, ging ihm Manuel entgegen.

„Und, weißt du etwas Neues?“

Robert nickte. „Wühlmann wird zwar noch einigen Ärger an den Hals bekommen, doch es deutet alles darauf hin, dass Marsen ihn töten wollte. In der Regie konnten sie uns mehrere Film-Aufzeichnungen der Kampfszene zeigen. Was heute ablief, war völlig anders als die übliche Choreografie. Marsen hat Wühlmann nicht dort angegriffen, wo es eigentlich vorgesehen war. Wühlmann konnte also da schon ahnen, dass etwas nicht stimmt. Entsprechend hat er sich wohl ernsthaft und zu seinem Glück auch erfolgreich gewehrt. Dort wo Marsen abstürzte, gab es keinerlei Auffangvorrichtung.“

„Ich verstehe allerdings immer noch nicht, wie du herausgefunden hast, dass Marsen Ilic umgebracht hat. Ich habe Lisa zwar deine … hm … Vermutung mitgeteilt, aber mit Jana wollte ich nicht darüber sprechen, solange ich selbst nichts Sicheres weiß.“

„Marsen hatte mich, ohne mit der Wimper zu zucken, belogen. Für diese Lüge musste es ein Motiv geben.“

„Du machst es spannend.“

Robert lächelte. „Ab und zu ist es eben doch gut, wenn man sich etwas für Fußball und die Fankultur interessiert. Marsen wollte sich an dem Tag, als hier auf dieser Bühne der Mord an Ilic geschah, ein Spiel des FC St. Pauli gegen RB Leipzig angeschaut haben. Das Spiel ist aber kurzfristig abgesagt worden, weil die Pauli-Fans im Vorfeld auf die Barrikaden gegangen sind. Ein Freundschaftsspiel gegen einen Verein, den ein Konzern in der Retorte gezüchtet hat? Da hat es im Kiez Proteste gehagelt. Die Clubführung hat schließlich reagiert. Die Mannschaft hat dann in ihrem Trainingslager gegen irgendeine Kreisauswahl gekickt. Im Pauli-Stadion war an dem Tag definitiv kein Spiel. Bis zu Marsen nach Dresden scheint sich die Absage nicht herumgesprochen zu haben.“

„Blöd gelaufen.“

„Ja. Und ich habe mich natürlich gefragt, welchen Grund Marsen haben konnte, uns so einen Bären aufzubinden. Zunächst schien die Sache mit dem Fußballspiel nur die Erklärung, warum Marsen Wühlmann kein Alibi für die Tatzeit geben konnte. Das hätte gepasst, wenn die Geschichte wahr gewesen wäre. Doch dafür, uns diese Story als Lüge aufzutischen, musste es ein stärkeres Motiv geben. Marsen wollte Wühlmann gezielt unserem Verdacht aussetzen und sich nebenbei selbst ein Alibi verschaffen.“

Manuel blies seine Backen auf und pustete die Luft aus. Robert fuhr fort: „Im Nachhinein wurde mir einiges klar. Marsen hatte es ziemlich geschickt vermieden, Wühlmann direkt anzuschwärzen. Trotzdem konnten wir aus ziemlich all seinen Aussagen den Schluss ziehen, mit unserem Verdacht gegen Wühlmann richtig zu liegen. Etwa die Erwähnung der Schießübungen, mit der er uns plausibel machte, dass Wühlmann in der Lage gewesen wäre, Ilic gezielt in den Rücken zu schießen.“

„Jetzt dagegen liefert uns genau das die Erklärung, warum Marsen selbst ein sicherer Schütze war. Bleibt jedoch immer noch die Frage nach seinem Motiv.“

„Eifersucht oder falsch verstandene Liebe. Marsen hat sich wohl schon lange eine Beziehung mit Jana gewünscht. Stattdessen musste er mit ansehen, wie Jana zunächst mit Wühlmann zusammen war, der sie mies behandelte. Und danach hatte sie diese angebliche Romanze mit Ilic.“

„Um Ilic zu ermorden, nur weil der mit Jana liiert war, musste Marsen allerdings ein Psychopath sein.“

„Es kam vermutlich noch etwas Anderes hinzu. Er hatte einen Beschützerinstinkt gegenüber Jana entwickelt. Natürlich haben er und Wühlmann darüber gesprochen, warum Wiesenloh so versessen darauf war, Ilic loszuwerden. Inwieweit Wühlmann darin involviert war, dass Wiesenloh mit diesem Pferdetrainer John Steiner einen Anschlag auf Ilic geplant hatte, müsste übrigens noch herausgefunden werden. Fest steht dagegen, dass Wühlmann von Ilics Affäre mit Wiesenlohs Frau wusste. Es gab für ihn wohl keinen Grund, nicht mit Marsen über diese Sache zu plaudern. Marsen, der Jana schon immer verehrte, bekam also mit, dass das Mädchen offensichtlich ein weiteres Mal an den Falschen geraten war. Gleichwohl deuteten die Pressegeschichten auf ein unverbrüchliches Paarglück hin. Deshalb dachte Marsen wohl, dass er nur mit Gewalt intervenieren könne.“

„Eine Dummheit. Tragisch fast, da Ilic und Jana ja kein Paar waren.“

„Ja. Eine Tragödie. Vielleicht erinnerst du dich noch, wie wir ihm in Dresden die Sache mit der inszenierten Beziehung völlig unbefangen erzählt haben. Da muss ihm aufgegangen sein, dass er Ilic praktisch ohne jeden Grund umgebracht hatte. Es ist schade, dass man das Leben nicht wie in einem Film zurückspulen kann. Sonst würde ich noch einmal in Großaufnahme sehen wollen, welche Reaktion Felix Marsen damals gezeigt hat.“

„Typisch Kriminaler“, grinste Manuel. „Ich würde lieber noch einige Tage weiter zurückspulen und dafür sorgen, dass aus Felix Marsen gar nicht erst ein Mörder wird. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es für Jana sein muss, wenn sie hört, dass Marsen ihretwegen zwei Menschen umbringen wollte.“

Robert runzelte die Stirn. „An dieser Stelle gefällt mir meine eigene Rolle in der Geschichte nicht“, bekannte er. „Ich bin nicht rechtzeitig darauf gekommen, dass Marsen ein Motiv haben könnte, auch Wühlmann umzubringen. Erst im Nachhinein komme ich auf mögliche Beweggründe. Zum Beispiel hätte ein toter Hannes Wühlmann sich nicht mehr gegen den Verdacht wehren können, der Mörder Ilics zu sein. Ich bin allerdings ziemlich sicher, dass Marsen gar nicht so weit gedacht hat. Vielleicht hatte er einfach Angst, Wühlmann könne sich wieder mit Erfolg an Jana heranmachen. Meist sind bei Beziehungstaten die irrationalen Motive stärker als die rationalen.“

„Vielleicht klärt sich noch manches, es sind ja noch einige Fragen offen. Die Rolle John Steiners, der Tod von Dubries …“

„Wenn ich Harmsen vorhin richtig verstanden habe, dürfte der Fall John Steiner in den nächsten Tagen dem feisten Ehrenmann Wiesenloh um die Ohren fliegen. Falls Wühlmann in der Sache zwischen Wiesenloh und Steiner mit drinhängt, war er allenfalls Mitwisser. Im Mordfall Ilic ist er entlastet. Daher müssen wir wohl davon ausgehen, dass hinter dem Tod von Dubries kein Verbrechen stand. Immerhin waren unsere Nachforschungen in dieser Richtung nicht umsonst, denn sie haben uns zu Marsen geführt.“

„Trotzdem taugen wir wohl nur bedingt als Privatermittler“, sagte Manuel lächelnd.

„Nun“, meinte Robert und schmunzelte. „Zumindest hast du jetzt eine gute Grundlage, deinen Chefredakteur wieder versöhnlich zu stimmen. Mit unserem Wissen solltest du jetzt schleunigst einen fundierten Artikel für euer Käseblatt schreiben.“
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Mehrere Wochen waren seit Felix Marsens Tod vergangen. In der Zwischenzeit hatte Harmsen tüchtige Arbeit geleistet. Wiesenloh sah einem Prozess wegen Anstiftung zu schwerer Körperverletzung entgegen. Er hatte John Steiner einige polizeibekannte Hooligans auf den Hals geschickt. Seinen Job und auch seine Frau war er infolge der Enthüllungen los. Mit seinem Geständnis belastete der rachsüchtige Wiesenloh zugleich Wühlmann und dessen Manager Gerling. Beide hatten über den geplanten Anschlag Steiners auf Branco Ilic Bescheid gewusst. Wiesenloh hatte Wühlmann zudem über Steiners Erpressungsversuch informiert und ihn in seine Absicht eingeweiht, dem Pferdetrainer dafür eine Abreibung zu verpassen. Der Ruf Wühlmanns war damit völlig zerstört. Wie Hohn musste es ihm vorkommen, dass inzwischen Presseberichte über die neuen Winnetou-Filme erschienen waren. Ein junger Nachwuchsschauspieler aus Südeuropa würde den Apatschenhäuptling verkörpern. Der Filmproduzent versicherte, Hannes Wühlmann habe bei den Überlegungen für die Besetzung der Rolle zu keiner Zeit zur Diskussion gestanden.

Die Verantwortlichen für die Karl-May-Spiele hatten inzwischen Pläne diskutiert, wie man hinter eine Saison, die als schwärzeste in die Annalen eingehen würde, einen einigermaßen versöhnlichen Schlusspunkt setzen konnte. Durch Jana Feldens Vermittlung wurden die May-Freunde Manuel und Robert Teil einer kleinen Projektgruppe, die der Bürgermeister persönlich initiiert hatte. Da er viele Ideen einbrachte und als Pastor ohnehin redebegabt war, kam Manuel unversehens eine Schlüsselrolle bei der Sonderveranstaltung zu, die dazu gedacht war, die bösen Erinnerungen vom Krähberg zu vertreiben.

„Wow“, sagte Manuel, als er das Rund der Spielfläche vor dem Krähbergfelsen betrat und in die gut gefüllten Zuschauerränge blickte. Viele waren gekommen, um ihre Verbundenheit mit den Karl-May-Spielen zum Ausdruck zu bringen. Er musste vor Rührung kräftig schlucken.

„Liebe Karl-May-Freunde“, begann er „Nach dem ursprünglichen Terminplan hätte heute hier eine Vorstellung stattfinden sollen mit vielen Attraktionen, Pulverdampf und spektakulären Kämpfen. Doch seit Wochen ruht der Spielbetrieb am Krähberg. Allerdings werden Hass, Intrigen und Gier den guten Geist von Karl May nicht von diesem Ort vertreiben. Wie die Helden Winnetou und Old Shatterhand am Ende das Böse besiegen, wird es im nächsten Jahr, so Gott will, hier wieder Karl-May-Spiele geben. Wir wollen diese Bühne jedoch schon heute wieder für Karl May und seine Helden in Besitz nehmen.“

In diesem Moment erklang über die Lautsprecheranlage die bekannte „Winnetou-Melodie“ von Martin Böttcher. Ein Raunen ging durch die Zuschauerreihen, als der edle Häuptling der Apatschen in die Mitte der Manege ritt.

Auf Manuels Betreiben hatte man einem der größten Winnetou-Fans der Stadt Bad Espefeld einen Kindheitstraum erfüllt. Rollo hatte eigens noch Reitstunden genommen, um zu Pferde eine gute Figur abzugeben. Mit Perücke und dem bekannten Kostüm unterschied er sich wenig von den berühmten Vorgängern in dieser Rolle, außer dass er beim Hereinreiten, ungewöhnlich für einen Indianer, von einem Ohr zum anderen strahlte.

Manuel las nun aus einem Karl-May-Buch Passagen, die die Heldentaten des Apatschen rühmten und seine Freundschaft mit dem Bleichgesicht Old Shatterhand besangen. Er hatte es sich schon lange gewünscht, dass einmal die originalen Worte Karl Mays hier erklangen.

Die Zuhörer lauschten beinahe andächtig der angenehmen Stimme des jungen Pastors. Manuel integrierte auch einige religiöse Gedanken Karl Mays in seinen Vortrag. Mays christlicher Glaube hatte schließlich viele seiner Werke geprägt. Zwischen den Lesungen gab es Indianertänze und Darbietungen der Kunstreiter und Kaskadeure.

Dann kam die Stelle, die Manuel heute am meisten bewegte. Karl May schrieb über die einzige Frau, der Winnetou jemals sein Herz geschenkt hatte: „Sie war so schön wie die Morgenröte, und lieblich wie die Rose des Gebirges.“

Wieder erklang eine Filmmelodie, und diesmal ritt eine junge Indianerin in die Arena, die den meisten Zuschauern bekannt vorkam. Es war Ribanna, wie sie von unzähligen Plakaten lächelte, die an diesem Sommer in halb Norddeutschland ausgehängt waren. Im Schritttempo ritt sie auf ihrem Pferd einige Runden und winkte dabei ins Publikum.

Manuels Blick hing an ihr. Er sah ihr vermutlich als Einziger an, dass sie trotz ihrer strahlenden Augen und des gewinnenden Lächelns hochkonzentriert im Sattel saß, um die Balance zu halten. Als sie das kleine Podest passierte, auf dem Manuel saß, spitzte sie die Lippen und hauchte ihm verstohlen ein Küsschen zu.

In der ersten Reihe applaudierte ein älteres Ehepaar der Reiterin. Irene Falke beugte sich zu ihrem Mann hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: „Das ist ja schön, dass Manuel Jana Felden heute zum Mitmachen gewonnen hat.“

Robert Falke grinste und sagte: „Jana hatte schon zugesagt für heute, doch dann hatte sie spontan eine noch viel schönere Idee und hat eine Vertretung vorgeschlagen. Schau dir die schöne Ribanna mal genau an.“

„Ist das … Lisa?“ Irene schüttelte ungläubig den Kopf.

„Ja“, sagte ihr Mann. „Das ist unsere wunderbare Lisa. Und demnächst Manuels Verlobte, wenn ich mich nicht irre.“




Nachwort

Meine Erzählung „Indianertod“ soll eine Hommage sein an die vielen Karl-May-Bühnen in Deutschland und Österreich, wo bekannte und unbekannte Schauspieler Jahr für Jahr Karl Mays Geschichten zum Leben erwecken.

Die finsteren Machenschaften rund um die fiktiven Karl-May-Spiele Bad Espefeld sind dabei natürlich wie alle Personen völlig frei erfunden.

An Weihnachten 2016 sind zwar tatsächlich neue Winnetou-Filme zu erwarten, allerdings definitiv ohne Hannes Wühlmann.

Das erwähnte Karl-May-Stück „Winnetou II“ ist für den Roman aus Motiven von Mays „Winnetou“-Romanen frei adaptiert.

Würde sich ein Pastor in der Figur des Manuel Wolff wiedererkennen, wäre er im Grunde nur zu beglückwünschen.

Lisa Felden hat in der Schweiz eine wunderbare „große Schwester“. Danke, Charlotte Maurer, dass ich dich als Vorbild nehmen durfte! Besonders beeindruckt hat mich das Video, wo du zeigst, wie du aufs Pferd steigst. Ich habe dies einfach in meiner Geschichte festhalten müssen.

Klaus Fischer, dem dicken alten Mann des frommen Laufsports, Gründer der legendären „Hosianna Runners“ und Autor der herrlichen „Low-Prize-Lighter“-Romane, danke ich dafür, dass ich mir für eine meiner Nebenfiguren keinen Namen ausdenken musste. Ich habe Klaus die Fragen meines Ermittlers per Mail geschickt, und er hat sie authentisch beantwortet.

Noch etwas Authentizität in meinem Roman: Tatsächlich hat vor einigen Jahren ein Verein ein geplantes Freundschaftsspiel gegen den als „Kommerzklub“ titulierten RB Leipzig aufgrund von Fan-Protesten abgesagt, es war allerdings nicht der FC St. Pauli, sondern der VfB Stuttgart. Die Pauli-Klubführung hätte das Spiel wohl gar nicht erst vereinbart.

Ganz wertvolle Unterstützung in Form vieler Verbesserungsvorschläge bekam ich bei diesem Roman wieder durch Klaus Trost (www.dostojewski.eu) und meine Autorenkollegin Evelin Niemeyer-Wrede („In der Flucht“). Wie gut, dass es euch gibt!

Mein Dank gilt auch Beile Ratut und Jens Böttcher, deren Kunst ich bewundere, Inken Meier und Melli Schmid sowie Nicolas Koch und dem Team von Brendow.
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